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Endlich: Die heißersehnte Fortsetzung der Vampire Diaries!

Über 600 Jahre ist es her, dass die Brüder Stefano und Damon zu erbitterten Feinden wurden – und zu Vampiren. Der Kampf der Rivalen ist noch immer nicht entschieden. Denn das Grauen hat viele Gesichter ...

Eine strahlende Zukunft liegt vor Elena: In den altehrwürdigen Hallen von Dalcrest College kann sie endlich aufatmen und ihre Liebe zu Stefan ist ungetrübt. Selbst die Rivalität zwischen den Vampirbrüdern scheint endgültig beendet. Doch dann überschatten mysteriöse Ereignisse das Leben auf dem Campus – plötzlich verschwinden mehrere Studenten spurlos. Als Elena auch noch auf ein schockierendes Geheimnis stößt, erkennt sie, dass sie ihrer Vergangenheit nicht entrinnen kann. Einer Vergangenheit, die den Stein des Bösen erneut ins Rollen bringt ...
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Kapitel Eins

 Liebes Tagebuch, 

 ich habe solche Angst. 

 Mein Herz hämmert, mein Mund ist trocken und meine Hände zittern. 

 Dabei habe ich mich schon so vielen Dingen gestellt: Vampiren, Wer-

 wölfen, Phantomen – und überlebt. Dinge, von denen ich nie gedacht

 hätte, dass es sie überhaupt gibt. Und jetzt fürchte ich mich. Warum? 

 Einfach weil ich von zu Hause fortgehe. 

 Ich weiß, dass das vollkommen lächerlich ist. Ich verlasse ja meine

 Heimat nicht wirklich. Ich gehe bloß aufs College, nur ein paar Stunden

 Autofahrt entfernt von meinem geliebten Haus, in dem ich lebe, seit ich

 ein Baby war. Nein, ich fange jetzt nicht wieder zu weinen an! Ich werde

 mir ein Zimmer mit Bonnie und Meredith teilen, meinen beiden besten

 Freundinnen. Den besten Freundinnen, die es auf der ganzen Welt gibt. 

 Und in demselben Wohnheim, nur ein paar Schritte entfernt in einem

 anderen Stockwerk, wird mein geliebter Stefano sein. Mein bester Fre-

 und Matt wird ebenfalls in die Nähe ziehen, ans andere Ende des Cam-

 pus. Selbst Damon wird da sein, in einer eigenen Wohnung in der Stadt. 

 Ich muss ehrlich zugeben, dass ich meinem Zuhause niemals näher

 sein könnte, es sei denn, ich würde gar nicht erst ausziehen. Ich bin so

 ein Jammerlappen. Aber ich habe dieses Zuhause – meine Familie, mein
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 Leben – gerade erst zurückbekommen, nach so langer Zeit im Exil, und

 jetzt muss ich es schon wieder verlassen. 

 Wahrscheinlich habe ich auch deshalb solche Angst, weil die vergan-

 genen drei Sommerwochen so wunderschön waren. Wir haben alles

 nachgeholt, was wir in den letzten paar Monaten verpasst hatten – in

 jenen Monaten, in denen wir gegen die Kitsune gekämpft haben, in die

 Dunkle Dimension gereist sind, das schreckliche Phantom bezwungen

 haben und all die anderen Dinge bewältigen mussten, die absolut keinen

 Platz für Spaß ließen. Und deshalb haben wir die letzten Wochen in vol-

 len Zügen genossen: mit Picknicks und Partys, Shopping und Sonnen-

 baden und einem Ausflug zum Jahrmarkt. Matt hat einen Plüschtiger

 gewonnen und sofort Bonnie geschenkt. Er wurde knallrot, als sie vor

 Freude aufkreischte und sich in seine Arme warf. Und Stefano hat mich

 ganz oben auf dem Riesenrad geküsst, genau so, wie jeder normale

 Junge seine Freundin an einem herrlichen Sommerabend küssen würde. 

 Wir waren so glücklich. Und alles war so normal, worauf ich gar nicht

 mehr zu hoffen gewagt hatte. 

 Ich schätze, genau das ist es, was mir Angst macht. Ich habe Angst, 

 dass diese Wochen nur ein golden leuchtendes Zwischenspiel gewesen

 sein könnten und dass sich jetzt alles wieder ändert und die Dunkelheit

 und das Grauen zurückkehren. Es ist wie in diesem Gedicht, das wir let-

 zten Herbst im Englischkurs gelesen haben:  Kein Gold glänzt ewig. Nicht

für mich . 

 Selbst Damon …

Elena Gilbert hörte Schritte unten im Flur und ihr Stift verharrte über

dem Papier. Ihr Blick fiel auf die Umzugskartons um sie herum. Das da

unten mussten Stefano und Damon sein, um noch die letzten Kartons aus

ihrem Zimmer zu holen. 

Also musste sie sich beeilen, um ihren Tagebucheintrag zu Ende zu

bringen – um die Sorge in Worte zu fassen, die bereits während dieser un-

beschwerten Sommerwochen an ihr genagt hatte. Eilig schrieb sie weiter. 
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 Damon hat sich verändert. Seit wir das Eifersuchtsphantom besiegt

 haben, ist er … freundlicher. Nicht nur zu mir, nicht nur zu Bonnie, für

 die er schon immer eine Schwäche hatte, sondern sogar zu Matt und

 Meredith. Er kann immer noch furchtbar gereizt und unberechenbar

 sein – sonst wäre er nicht er selbst –, aber ihm fehlt diese Grausamkeit, 

 die früher typisch für ihn war. 

 Auch mit Stefano kommt er anscheinend besser klar. Die beiden wis-

 sen, dass ich sie  beide  liebe, aber sie lassen keine Eifersucht mehr zu. Sie

 stehen sich nah und gehen auf eine Weise miteinander um, die ich noch

 nie zuvor bei ihnen erlebt habe – wie echte Brüder eben. Wir drei befind-

 en uns im Einklang miteinander, in einem fragilen Gleichgewicht, das

 bis zum Ende dieses Sommers gehalten hat. Aber ich mache mir Sorgen, 

 dass jeder falsche Schritt von mir dieses Gleichgewicht zerstören könnte

 und ich die Brüder – ebenso wie Catarina, ihre erste Liebe – wieder

 entzweie. Und dann werden wir Damon für immer verlieren. 

»Elena!«, rief Tante Judith ungeduldig herauf. 

»Ich komme!«, rief Elena zurück, während sie hastig noch ein paar

Sätze in ihr Tagebuch kritzelte. 

 Aber vielleicht wird dieses neue Leben auch ganz wunderbar werden. Vi-

 elleicht werde ich alles finden, wonach ich gesucht habe. Ich kann mich

 nicht ewig an die Highschool klammern oder an mein Leben hier zu

 Hause. Und wer weiß? Vielleicht glänzt das Gold diesmal doch ewig. Für

 mich. 

 »Elena! Deine Chauffeure  warten!«

Jetzt klang Tante Judith deutlich gestresst. Am liebsten hätte sie Elena

selbst zum College gebracht. Aber Elena wusste, wie tränenreich dieser

Abschied werden würde, und hatte daher Stefano und Damon gebeten, sie

zu fahren. Schließlich war es weniger peinlich, zu Hause ihren Gefühlen
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freien Lauf zu lassen als auf dem Campus von Dalcrest. Allerdings regte

sich Tante Judith seitdem über jede Kleinigkeit auf. Wahrscheinlich be-

fürchtete sie, dass Elenas College-Karriere ohne ihre Kontrolle gar nicht

perfekt starten  konnte.  Doch Elena wusste, dass das nur ein Zeichen dafür

war, wie sehr Tante Judith sie liebte. 

Seufzend schlug Elena das in Samt gebundene Tagebuch zu und warf es

in einen noch offenen Karton. Dann ging sie zur Tür. Den Knauf in der

Hand warf sie noch einen letzten Blick zurück. 

Ihr Zimmer war jetzt furchtbar leer. Die Möbel standen zwar noch alle

da, aber an den Wänden fehlten ihre Lieblingsposter und die Hälfte der

Bücher waren aus ihrem Regal verschwunden. Ohne diese vertrauten

Sachen wirkte der Raum fast wie ein unpersönliches Hotelzimmer und

nicht wie die behagliche Zuflucht ihrer Kindheit. 

So vieles war hier geschehen. Elena erinnerte sich daran, dass sie sich

als kleines Mädchen mit ihrem Vater auf den Fenstersims gekuschelt

hatte, um mit ihm zusammen zu lesen. Sie, Bonnie und Meredith – und

Caroline, damals, als sie noch eine gute Freundin gewesen war – hatten

mindestens hundert Nächte hier verbracht, Geheimnisse ausgetauscht, 

für die Highschool gebüffelt, sich für Bälle gestylt oder einfach herumge-

hangen. Stefano hatte sie hier frühmorgens geküsst und war schnell

wieder verschwunden, wenn Tante Judith kam, um sie zu wecken. Elena

erinnerte sich an Damons grausam triumphierendes Lächeln, als sie ihn

zum ersten Mal eingeladen hatte. Es kam ihr vor, als sei das eine Million

Jahre her. Und dann, vor ein paar Wochen erst, ihre unbändige Freude, 

als er in einer dunklen Nacht hier aufgetaucht war, nachdem alle gedacht

hatten, er sei tot. 

Es klopfte leise, dann ging die Tür auf. Stefano stand da und sah sie an. 

»Bist du fertig?«, fragte er. »Deine Tante macht sich schon Sorgen. Sie

ist der Meinung, dass du nicht mehr genug Zeit haben wirst, um vor der

Einführungsveranstaltung noch auszupacken, wenn wir nicht langsam

aufbrechen.«

10/308

Elena umarmte ihn. Er roch frisch und nach Wald und sie schmiegte

den Kopf an seine Schulter. »Ich komme schon«, sagte sie. »Aber es ist

schwer, sich zu verabschieden, weißt du? Alles verändert sich.«

Stefano beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft auf den Mund. 

»Ich weiß«, antwortete er dann und strich mit dem Finger zart über die

Wölbung ihrer Unterlippe. »Ich werde die Kartons nach unten tragen und

dir noch eine Minute Zeit lassen. Tante Judith wird es bestimmt schon

besser gehen, wenn sie sieht, dass der Wagen beladen wird.«

»Okay. Ich komme gleich nach.«

Stefano schleppte die Kartons hinaus und Elena sah sich seufzend ein

allerletztes Mal um. Die blauen geblümten Vorhänge, die ihre Mutter für

sie genäht hatte, als Elena neun gewesen war, hingen noch immer vor den

Fenstern. Elena erinnerte sich dran, wie ihre Mutter sie mit feuchten Au-

gen umarmt hatte, als ihr kleines Mädchen ihr erklärte, es sei zu groß für

Vorhänge mit Puh dem Bär. 

Da füllten sich auch Elenas Augen mit Tränen, und sie schob sich das

Haar hinter die Ohren wie ihre Mutter, wenn sie konzentriert

nachgedacht hatte. Elena war so jung gewesen, als ihre Eltern starben. 

Wenn sie noch am Leben gewesen wären, dann hätten sie und ihre Mutter

jetzt vielleicht Freundinnen sein können, nicht nur Mutter und Tochter. 

Ihre Eltern hatten ebenfalls das Dalcrest-College besucht. Sie hatten

sich dort sogar kennengelernt. Unten auf dem Klavier stand ein Bild von

ihnen, wie sie in ihren Abschlussroben auf dem sonnigen Rasen vor der

Bibliothek von Dalcrest lachten; sie waren unglaublich jung und wirkten

unglaublich glücklich. 

Vielleicht konnte Elenas eigenes Studium in Dalcrest sie ihren Eltern

näherbringen. Vielleicht würde sie zwischen den neoklassischen Ge-

bäuden und auf den weitläufigen grünen Wiesen des Colleges mehr über

die  Menschen  erfahren, die sie gewesen waren, bevor Elena sie als Mama

und Papa wahrgenommen hatte. 

Sie ging nicht wirklich fort. Sie machte einfach nur den nächsten Schritt

in ihrem Leben. 
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Elena reckte entschlossen das Kinn vor, verließ das Zimmer und schloss

die Tür hinter sich. 

Unten im Flur standen Tante Judith, deren Ehemann Robert und Elen-

as fünf Jahre alte Schwester Margaret und warteten. Sie sahen Elena er-

wartungsvoll an, als sie die Treppe herunterkam. 

Tante Judith machte natürlich jede Menge Wirbel. Sie konnte einfach

nicht stillstehen; sie rang die Hände, strich sich übers Haar oder drehte

an ihren Ohrringen. »Elena«, sagte sie, »bist du dir sicher, dass du alles

eingepackt hast, was du brauchst? Es gibt so viel, woran man denken

muss.« Sie runzelte die Stirn. 

Die Aufregung ihrer Tante machte es Elena leichter, sie beruhigend an-

zulächeln und zu umarmen. Tante Judith drückte sie fest an sich, 

entspannte sich für einen Moment und schniefte. »Ich werde dich vermis-

sen, Schätzchen.«

»Ich werde dich auch vermissen«, antwortete Elena mit zitternden Lip-

pen, während sie Tante Judith noch fester umarmte. Sie stieß ein un-

sicheres Lachen aus. »Aber ich komme ja wieder. Falls ich etwas ver-

gessen habe oder Heimweh kriege, kann ich sogar schon am Wochenende

wiederkommen. Ich brauche gar nicht bis Thanksgiving zu warten.«

Neben ihnen trat Robert von einem Fuß auf den anderen und räusperte

sich. Elena ließ Tante Judith los und drehte sich zu ihm um. 

»Also, ich weiß, dass College-Studenten eine Menge Unkosten haben«, 

sagte er. »Wir wollen nicht, dass du dir Sorgen ums Geld machen musst, 

daher hast du ja das Studentenkonto, aber …« Er öffnete seine Brieftasche

und reichte Elena ein Bündel Geldscheine. »Nur für den Fall der Fälle.«

»Oh«, murmelte Elena gerührt und war ein wenig durcheinander. 

»Vielen Dank, Robert, aber das ist wirklich nicht nötig.«

Er tätschelte unbeholfen ihre Schulter. »Wir möchten, dass du alles

hast, was du brauchst«, sagte er bestimmt. Elena lächelte ihn dankbar an, 

faltete die Geldscheine zusammen und steckte sie ein. 

Neben Robert starrte Margaret stur auf ihre Schuhe. Elena kniete sich

hin und ergriff die Hände ihrer kleinen Schwester. »Margaret?«
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Margaret sah sie mit großen blauen Augen an, runzelte die Stirn und

schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. 

»Ich werde dich so sehr vermissen, Maggie«, sagte Elena und zog sie an

sich. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Das flauschige Haar ihrer

Schwester streifte Elenas Wange. »Aber spätestens zu Thanksgiving

werde ich zurück sein und vielleicht kannst du mich ja auf dem Campus

besuchen. Ich würde schrecklich gern vor all meinen neuen Freunden mit

meiner kleinen Schwester angeben.«

Margaret schluckte. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie mit kläg-

licher Stimme. »Immer gehst du  fort.«

»Oh, mein Süße«, erwiderte Elena hilflos und drückte ihre Schwester

noch enger an sich. »Ich komme doch immer wieder zurück, nicht wahr?«

Elena schauderte innerlich. Wieder einmal fragte sie sich, an wie vieles

von dem, was im Laufe des letzten Jahres  wirklich  in Fell’s Church

passiert war, sich Margaret erinnerte. Die Wächter hatten versprochen, 

die Erinnerungen aller Menschen an diese dunklen Monate zu verändern

– an jene Monate, in denen Vampire, Werwölfe und Kitsune die Stadt fast

zerstört hatten und Elena gestorben und wieder auferstanden war –, aber

es schien Ausnahmen zu geben. Caleb Smallwood erinnerte sich und

manchmal sah auch Margarets unschuldiges Gesicht seltsam wissend aus. 

»Elena«, sagte Tante Judith mit belegter Stimme, den Tränen nahe, 

»du solltest jetzt besser aufbrechen.«

Elena drückte ihre Schwester noch einmal an sich, bevor sie sie en-

dgültig losließ. »In Ordnung«, sagte sie, stand auf und griff nach ihrer

Tasche. »Ich werde heute Abend anrufen und euch von meinen ersten

Eindrücken berichten.«

Tante Judith nickte, und Elena gab ihr schnell noch einen Kuss, bevor

sie sich über die Augen wischte und die Haustür öffnete. 

Das Sonnenlicht war so grell, dass sie blinzeln musste. Damon und Ste-

fano lehnten an dem kleinen Lastwagen, den Stefano gemietet hatte. 

Elenas Sachen waren auf der Ladefläche verstaut. Als sie hinaustrat, 

schauten beide auf und lächelten sie an. 
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 Oh.  Sie waren so schön, alle beide, dass der Anblick der Brüder ihr

selbst nach all dieser Zeit noch den Atem raubte. Stefano, ihr geliebter

Stefano, dessen smaragdgrüne Augen aufleuchteten, wenn er sie ansah, 

war einfach umwerfend mit seinem klassischen Profil und dieser süßen

kleinen Wölbung seiner Unterlippe, die so sehr zum Küssen einlud. 

Und Damon – mit seiner leuchtend bleichen Haut, den schwarzen

samtigen Augen und dem seidigen Haar – war elegant und tödlich

zugleich. Aber sein strahlendes Lächeln ließ sie schnurren wie ein Pan-

ther, der seinen Gefährten erkannte. 

Beide Augenpaare beobachteten sie liebevoll. Und besitzergreifend. 

Die Salvatore-Brüder waren ihr ergeben. Doch wie sollte sie in Zukunft

damit umgehen? Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn und zog

nervös die Schultern hoch. Dann glättete sie bewusst die Falten zwischen

ihren Augen, entspannte sich und erwiderte ihr Lächeln. Es würde alles so

kommen, wie es kommen musste. 

»Zeit zum Aufbruch«, sagte sie und ging ihnen entgegen. 




Kapitel Zwei

Mit dem Reifendruckmesser prüfte Meredith den Luftdruck in ihrem

linken hinteren Reifen. Er war in Ordnung. 

Der Druck auf allen vier Reifen war in Ordnung. Das Frostschutzmittel, 

das Öl und die Getriebeflüssigkeiten waren alle aufgefüllt, die Autobatter-

ie war neu und Wagenheber sowie Ersatzreifen befanden sich in perfek-

tem Zustand. Sie hätte es wissen müssen. Ihre Eltern waren nicht von der

Sorte, die sich freinahm und zu Hause blieb, um die Tochter vor ihrem

Aufbruch ins College zu verabschieden. Sie wussten, dass Meredith nicht

verhätschelt werden wollte, aber sie zeigten ihre Liebe, indem sie alles

perfekt vorbereiteten, sodass ihre Tochter für alle Eventualitäten ge-

wappnet war. Aber natürlich  sagten  sie ihr nicht, dass sie alles perfekt

vorbereitet hatten; sie wollten, dass sie auch weiterhin auf sich selbst

aufpasste. 

Jetzt gab es nichts mehr für sie zu tun, außer aufzubrechen. Aber genau

dagegen sträubte sie sich. 

»Komm mit mir«, sagte sie, ohne aufzuschauen, und ärgerte sich über

das schwache Zittern, das sie in ihrer Stimme hörte. »Nur für ein paar

Wochen.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, erwiderte Alaric, während er ihr

leicht über den Rücken strich. »Wenn ich mit dir käme, würde das den

Abschied hinterher nur noch schlimmer machen, weil ich sicher nicht
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mehr gehen wollte. So ist es besser. Du wirst die ersten Wochen im Col-

lege wie alle anderen neuen Studenten genießen, ohne dass dich irgendje-

mand aufhält. Und dann werde ich dich schon bald besuchen kommen.«

Meredith drehte sich um und sah, dass sich Alarics Mund kaum merk-

lich verkrampfte, und ihr wurde klar, dass ihm dieser erneute Abschied

nach nur wenigen gemeinsamen Wochen genauso schwerfiel wie ihr. Sie

beugte sich vor und küsste ihn sanft. 

»Besser, als wenn ich nach Harvard gegangen wäre«, murmelte sie. 

»Dalcrest ist viel näher.«

Ende des Sommers hatten sie und Matt beschlossen, dass sie ihre Fre-

unde unmöglich verlassen und an weit entfernte Colleges gehen konnten, 

wie eigentlich geplant. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hat-

ten, mussten sie unbedingt  zusammenbleiben  und einander beschützen. 

Das war wichtiger als irgendein ruhmreiches College. 

Ihr Zuhause war mehr als einmal beinahe zerstört worden, sodass an

Fortgehen nicht mehr zu denken war. Nicht, solange sie die Einzigen war-

en, die der Dunkelheit Widerstand leisten konnten, der Dunkelheit, die

sich für immer und ewig zu der Kraft der magischen Machtlinien hingezo-

gen fühlen würde, welche durch das Gebiet rund um Fell’s Church liefen. 

Dalcrest lag so nah, dass sie zurückkommen konnten, falls erneut Gefahr

drohte. 

Sie mussten ihr Zuhause beschützen. 

Also war Stefano in die Verwaltungsbüros von Dalcrest gegangen und

hatte seinen Vampir-Charme spielen lassen. Und plötzlich hatte Matt das

Footballstipendium für Dalcrest in der Tasche, welches er im Frühling zu-

gunsten der Kent State abgelehnt hatte, und Meredith wurde nicht nur als

Studienanfängerin begrüßt, sondern sogar im besten Wohnheim des

Campus zusammen mit Bonnie und Elena in einem Dreierzimmer un-

tergebracht. Das Übernatürliche hatte zur Abwechslung mal  zu ihren

 Gunsten  funktioniert. 

Trotzdem hatte sie einige Träume aufgeben müssen. Harvard. Alaric an

ihrer Seite. 
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Meredith schüttelte den Kopf. Diese Träume waren ohnehin nicht ver-

einbar. Alaric hätte sie auch nicht nach Harvard begleiten können. Er

blieb in Fell’s Church, um den Ursprung all der übernatürlichen Dinge zu

erforschen, die sich im Laufe der Stadtgeschichte ereignet hatten. Glück-

licherweise erlaubte ihm die Duke University, seine Studien für seine

Doktorarbeit über das Paranormale zu verwenden. In gewisser Weise

wachte er über die Stadt, solange er dort war. Also hätten sie sich jetzt so

oder so trennen müssen, ganz gleich, wohin Meredith ging, und immerhin

war Dalcrest von Fell’s Church leicht mit dem Auto zu erreichen. 

Alarics Haut war gebräunt, und einige goldene Sommersprossen tüpfel-

ten seine Wangenknochen. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass Meredith

die Wärme seines Atems spüren konnte. 

»Woran denkst du?« Seine Stimme war ein leises Murmeln. 

»An deine Sommersprossen«, antwortete sie. »Sie sind einfach wun-

derschön.« Dann holte sie Luft und zog sich von ihm zurück. »Ich liebe

dich«, fügte sie hinzu, und dann sprach sie hastig weiter, bevor eine Welle

der Sehnsucht sie überwältigen konnte. »Ich muss los.« Sie nahm einen

der Koffer, die neben dem Auto standen, und schwang ihn in den

Kofferraum. 

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Alaric, griff nach ihrer Hand und hielt

sie für einen Moment fest, während er ihr in die Augen blickte. Dann ließ

er sie los, verstaute den letzten Koffer und schlug die Kofferraumklappe

zu. 

Meredith küsste ihn noch einmal flüchtig und setzte sich schnell hinters

Steuer. Sobald sie angeschnallt war und der Motor lief, erlaubte sie sich, 

Alaric noch einmal anzusehen. 

»Auf Wiedersehen«, sagte sie durch das offene Fenster. »Ich werde

dich heute Abend anrufen. Jeden Abend.«

Alaric nickte. Er sah traurig aus, lächelte trotzdem und hob zum Ab-

schied die Hand. 

Vorsichtig setzte Meredith aus der Einfahrt zurück. Sie hielt das Len-

krad fest umklammert, den Blick auf die Straße gerichtet und atmete in
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gleichmäßigen Zügen. Ohne hinzusehen, wusste sie, das Alaric in der Ein-

fahrt stand und ihr nachschaute. Sie presste die Lippen energisch aufein-

ander. Sie war eine Sulez. Sie war eine Vampirjägerin, eine Einserschüler-

in und bewahrte in allen Situationen einen vollkommen klaren Kopf. 

Sie brauchte nicht zu weinen, schließlich würde sie Alaric bald wieder-

sehen. Sehr bald. Und in der Zwischenzeit würde sie beweisen, dass sie

eine echte Sulez war: auf alles vorbereitet. 

Dalcrest war  wunderschön,  fand Elena. Sie war schon früher hier

gewesen. Einmal waren Bonnie, Meredith und sie den ganzen Weg hier-

her zu einer Party gefahren, als Meredith mit einem Jungen aus dem Col-

lege ging. Und sie erinnerte sich vage daran, dass ihre Eltern sie zu einem

Alumnitreffen mitgenommen hatten, damals, als sie noch ganz klein

gewesen war. 

Aber jetzt, da sie dazugehörte und Dalcrest für die nächsten vier Jahre

ihr Zuhause sein würde, sah alles noch mal ganz anders aus. 

»Ziemlich edel«, kommentierte Damon, als der Laster durch die

großen, vergoldeten Eingangstore des Colleges rauschte und an Gebäuden

aus georgianischem Backstein und neoklassischem Marmor vorbeifuhr. 

»Das heißt, für amerikanische Verhältnisse.«

»Tja, wir können nun mal nicht alle in italienischen Palästen groß wer-

den«, antwortete Elena geistesabwesend, während sie verwirrt den leicht-

en Druck seines Oberschenkels an ihrem spürte. Sie saß im Führer-

häuschen des Lasters zwischen Stefano und Damon und sie hatten nicht

viel Platz.  Diese  Nähe der beiden Brüder machte sie beinahe nervös. 

Damon verdrehte die Augen. »Wenigstens hast du keinen allzu furcht-

baren Ort ausgesucht«, sagte er gedehnt zu Stefano, »wenn du schon

Mensch spielen und  schon wieder  die Schulbank drücken musst, kleiner

Bruder. Und natürlich wird diese hübsche Begleitung für alle Unannehm-

lichkeiten entschädigen«, fügte er mit einem charmanten Blick auf Elena

hinzu. »Aber ich halte es immer noch für Zeitverschwendung.«

»Und trotzdem bist du hier«, entgegnete Elena. 

18/308

» Ich  bin nur hier, um dich vor Schwierigkeiten zu bewahren«, gab Da-

mon zurück. 

»Du musst Damon entschuldigen«, warf Stefano gut gelaunt ein. »Er

kann das deshalb nicht nachvollziehen, weil er in längst vergangenen

Zeiten schon mal von einer Universität vor die Tür gesetzt worden ist.«

Damon lachte. »Allerdings hatte ich viel Spaß, als ich dort war«, stellte

er fest. »Damals gab es für einen wohlhabenden Studenten alle nur er-

denklichen Vergnügungsmöglichkeiten. Ich könnte mir jedoch vorstellen, 

dass die Dinge sich ein wenig geändert haben.«

Natürlich konnten die beiden ihre Sticheleien nicht lassen, aber ihren

Stimmen fehlte der frühere harte, bittere Unterton. Damon lächelte Ste-

fano über Elenas Kopf hinweg mit ironischer Zuneigung an, während Ste-

fanos Finger entspannt auf dem Lenkrad lagen. 

Elena schob eine Hand auf Stefanos Knie und spürte, wie Damon neben

ihr verkrampfte. Aber als sie ihn ansah, blickte er unbeteiligt durch die

Windschutzscheibe. Elena zog ihre Hand wieder weg. Auf keinen Fall

wollte sie das zerbrechliche Gleichgewicht zwischen ihnen gefährden. 

»Da wären wir«, sagte Stefano, als er vor einem mit Efeu überwucher-

ten Gebäude anhielt. »Pruitt House.«

Vor ihnen ragte das Wohnheim beeindruckend auf, ein hohes Back-

steingebäude mit einem Türmchen auf einer Seite. Die Fenster glitzerten

in der Nachmittagssonne. 

»Es soll das schönste Wohnheim auf dem ganzen Campus sein«, be-

merkte Elena. 

Damon öffnete seine Tür und sprang aus dem Laster, dann wandte er

sich Stefano zu, der Elena aus dem Wagen half, und sah ihn eindringlich

an. »Das schönste Wohnheim auf dem ganzen Campus, ja? Sag bloß, du

hast deine Überzeugungskraft zu deinem  persönlichen Nutzen  eingesetzt, 

Junge?« Er schüttelte den Kopf. »Deine Moral geht vor die Hunde.«

»Möglich, dass du zu guter Letzt doch noch auf mich abfärbst«, er-

widerte Stefano, und seine Lippen zuckten erheitert. »Ich bin in dem
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Türmchen untergebracht, in einem Einzelzimmer. Es hat sogar einen

Balkon.«

»Wie schön für dich«, antwortete Damon und schaute schnell zwischen

Stefano und Elena hin und her. »Dann ist das hier also ein Wohnheim für

Jungen und für Mädchen, was? Tz, tz, tz, die Sünden der modernen

Welt.« Sein Gesicht zeigte für einen Moment einen nachdenklichen Aus-

druck, doch dann lächelte er strahlend und begann, das Gepäck

auszuladen. 

In dieser Sekunde hatte er beinah einsam auf Elena gewirkt – was

lächerlich war, denn Damon war niemals  einsam.  Aber dieser flüchtige

Eindruck genügte, dass sie sich zu einem impulsiven Vorschlag hinreißen

ließ: »Du könntest doch mit uns zusammen das College besuchen, Da-

mon. Es ist noch nicht zu spät, um dich einzuschreiben, nicht wenn du

deine Macht einsetzt. Du könntest mit uns auf dem Campus leben.«

Jetzt war Stefano derjenige, der neben ihr erstarrte. Dann holte er lang-

sam Luft, glitt neben Damon und griff nach einem Stapel Kartons. »Das

könntest du wirklich, Damon«, sagte er beiläufig. »Vielleicht macht es

mehr Spaß, als du denkst, es noch mal mit dem Studium zu versuchen.«

Aber Damon schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe mich bereits

vor mehreren Jahrhunderten vom akademischen Leben verabschiedet«, 

sagte er spöttisch. »In meiner neuen Wohnung in der Stadt werde ich mit

Sicherheit viel glücklicher sein und kann euch im Auge behalten, ohne

mich mit Studenten abgeben zu müssen.«

Er und Stefano lächelten einander in schönstem Einvernehmen an. 

 Richtig,  dachte Elena mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung

und Enttäuschung. Sie hatte seine Wohnung zwar noch nicht gesehen, 

aber Stefano hatte ihr versichert, dass Damon wie gewöhnlich in Luxus

leben würde, zumindest soweit das die nächstgelegene Stadt bieten

konnte. 

»Kommt, Kinder«, forderte Damon sie auf, nahm mühelos mehrere

Koffer und machte sich auf den Weg ins Wohnheim. Stefano folgte ihm

mit seinem Kartonstapel. 
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Elena schnappte sich selbst einen Karton und ging hinter den Brüdern

her. Dabei fiel ihr erneut auf, mit welcher natürlichen Anmut und eleg-

anten Kraft sie sich bewegten. Als sie an einigen offenen Türen vorbeika-

men, hörte sie, wie ein Mädchen ihnen bewundernd nachpfiff und dann

atemlos mit ihrer Mitbewohnerin kicherte. 

Als sie auf der Treppe waren, geriet Stefanos riesiger Stapel ins Wanken

und ein Karton stürzte herunter, den Damon mühelos auffing, trotz der

Koffer, mit denen er beladen war. Stefano nickte ihm dankbar zu. 

Jahrhundertelang waren sie Feinde gewesen und hatten einander sogar

 getötet.  Jahrhunderte voller Hass, Elend, Eifersucht und Kummer lagen

hinter ihnen, dank Catarina, die sie beide gleichzeitig haben wollte, 

während Stefano und Damon ihre große Liebe nicht zu teilen bereit

gewesen waren. 

Doch jetzt war alles anders. Sie hatten einen so weiten Weg

zurückgelegt. Seit Damon gestorben und zurückgekehrt war, seit sie ge-

meinsam gegen das Phantom gekämpft und es besiegt hatten, waren sie

Partner geworden. Zwischen ihnen bestand die unausgesprochene Vere-

inbarung, zusammenzuarbeiten und eine kleine Gruppe von Freunden zu

beschützen. Zwischen ihnen bestand jedoch auch das zaghafte Band

echter Zuneigung. Sie vertrauten einander; sie wollten einander nicht

noch einmal verlieren. Sie sprachen nicht darüber, aber Elena wusste, 

dass es so war. 

Für eine Sekunde schloss sie die Augen. Sie  wusste,  dass beide sie

liebten. Und die Brüder wussten, dass Elena sie beide liebte.  Obwohl, 

stellte ihr Gewissen klar,  Stefano deine wahre Liebe ist.  Gleichzeitig mel-

dete sich der Panther in ihr, räkelte sich und lächelte.  Aber Damon, dein

 Damon …

Sie schüttelte den Kopf. Sie würde die Brüder nicht entzweien, sie

würde nicht zulassen, dass sie sich um sie stritten. Sie würde nicht tun, 

was Catarina getan hatte. Wenn die Zeit reif war für eine Entscheidung, 

würde sie sich natürlich für Stefano entscheiden. 
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 Würdest du das wirklich tun?,  schnurrte der Panther träge, und Elena

versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben. 

Ihr Gleichgewicht konnte so leicht gestört werden, alles konnte so leicht

auseinanderbrechen. Doch sie musste dafür sorgen, dass das nie wieder

geschah. 




Kapitel Drei

Bonnie schüttelte ihre roten Locken, während sie über die weiten Rasen-

flächen von Dalcrest College eilte. Es war  so  hübsch hier. Kleine, gep-

flasterte Wege führten zu den verschiedenen Wohnheimen und Unter-

richtsgebäuden. Am Wegesrand und vor den Häusern wuchsen Blumen in

leuchtend bunten Farben – Petunien, Springkraut und Gänseblümchen. 

Und vor dieser umwerfenden Kulisse gibt es auch noch ziemlich um-

werfende Darsteller, dachte Bonnie und musterte verstohlen einen

sonnengebräunten Jungen, der nicht weit entfernt auf einem Badetuch

auf dem Rasen lag. Bonnies Blick war allerdings nicht verstohlen genug –

der Junge hob seinen verwuschelten, dunklen Schopf und zwinkerte ihr

zu. Sie kicherte und errötete und ging etwas schneller. Also ehrlich, 

dachte sie, sollte der nicht  auspacken  oder sich in seinem Zimmer  ein-

 richten  oder so was? Statt halbnackt dazuliegen und mit vorbeikom-

menden Mädchen zu flirten …

Bonnie schlenkerte mit der Tüte in ihrer Hand, die voller Sachen aus

der Campusbuchhandlung war. Natürlich hatte sie noch keine Bücher be-

sorgen können, da sie sich erst am nächsten Tag für Kurse einschreiben

würden. Aber diese Buchhandlung verkaufte nicht nur  Bücher,  sondern

auch Dalcrest-Kaffeebecher, Teddybären mit einem niedlichen kleinen

Dalcrest-T-Shirt und viele andere nützliche Dinge, wie eine praktische

Duschablage und eine Sammlung von Stiften in allen Farben des
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Regenbogens. Bonnie musste zugeben, dass sie es ziemlich aufregend

fand, endlich zu studieren. 

Sie nahm die Tüte in ihre linke Hand, um die verkrampften Finger ihrer

rechten etwas zu lockern. Egal wie aufregend es auch sein mochte, die

neuen Sachen waren ziemlich schwer. 

Aber sie  musste  sie einfach haben. Denn sie hatte vor, auf dem College

ein neuer Mensch zu werden. Nicht  ganz  neu, schließlich mochte sie sich

im Großen und Ganzen. Aber sie wollte gern eine Führungsrolle haben, 

wollte reifer werden, der Typ Mensch, von dem andere sagten: »Frag

Bonnie« oder »Vertrau Bonnie«, und eben nicht mehr:  »Oh, Bonnie!«

Denn das war etwas vollkommen anderes. 

Sie war entschlossen, aus Meredith’ und Elenas Schatten zu treten. Die

beiden waren  großartig  und – ohne Frage – ihre absolut besten Fre-

undinnen. Aber leider bemerkten sie gar nicht, wie schrecklich dominant

sie ständig waren. Bonnie wollte endlich selbst eine großartige Persön-

lichkeit werden. 

Und vielleicht würde sie ja auch einen ganz  besonderen  Jungen

kennenlernen. Bonnie wusste, dass sie Meredith oder Elena nicht dafür

verantwortlich machen konnte, dass sie während der Highschool zwar

jede Menge Dates gehabt hatte, aber nie einen festen Freund. Es war im-

mer dasselbe gewesen: Selbst wenn ein Junge sie süß fand, war Bonnie im

Vergleich zu ihren zauberhaften, klugen, energischen, wunderschönen

Freundinnen ein wenig … nichtssagend erschienen. 

Allerdings musste sie zugeben, dass sie sehr froh darüber war, nun mit

Meredith und Elena zusammenleben zu können. Auch wenn sie nicht

länger in ihrem Schatten stehen wollte, waren sie trotzdem ihre besten

Freundinnen. Und schließlich …

 Peng.  Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als jemand gegen sie

krachte. Sie taumelte rückwärts. Ein großer männlicher Körper stieß

erneut gegen sie und ihr Gesicht quetschte sich an seine Brust. Sie stolp-

erte und krachte gegen jemand anderen. Da begriff sie, dass sie mitten in

eine Horde Jungen gelaufen war, die einander anrempelten, Witze rissen
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und stritten, ohne sich darum zu kümmern, dass Bonnie in das Chaos ver-

wickelt wurde – bis sie plötzlich eine starke Hand spürte, die ihr Halt gab. 

Als sie ihr Gleichgewicht endlich wiedergefunden hatte, zogen die fünf

oder sechs Typen drängelnd und schubsend weiter. Keiner machte sich

die Mühe, sich zu entschuldigen, als hätten sie gar nicht gemerkt, dass sie

Bonnie fast umgerannt hätten. 

Mit einer Ausnahme. Bonnie sah ein abgetragenes blaues T-Shirt und

einen schlanken Körper mit muskulösen Armen vor sich. Sie richtete sich

auf und fuhr sich durch die Locken, und die Hand, die ihren Arm umfasst

hatte, ließ sie los. 

»Ist alles okay mit dir?«, erklang eine leise Stimme. 

 Ich  wäre  okay, wenn du mich nicht fast umgerannt hättest,  wollte Bon-

nie schon schnippisch antworten. Sie war außer Atem, ihre Tüte war im-

mer noch schwer, und dieser Junge und seine Kumpel sollten wirklich

besser aufpassen, wo sie hintraten. Dann schaute sie auf und begegnete

seinem Blick. 

 Wow.  Der Junge war einfach  umwerfend.  Seine Augen waren von

einem so klaren Blau wie der Sommerhimmel bei Tagesanbruch. Seine

Züge waren scharf geschnitten, mit hohen Wangenknochen und gewölb-

ten Augenbrauen, aber sein Mund war sanft und sinnlich. Und sie hatte

noch nie eine solche Haarfarbe gesehen, außer vielleicht bei ganz kleinen

Kindern; reines Weißblond, das sie an Tropenstrände und heißen

Sonnenschein denken ließ …

»Ist alles okay mit dir?«, wiederholte er etwas lauter, und eine Falte er-

schien auf seiner perfekten Stirn. 

 Oh mein Gott.  Bonnie spürte, wie sie bis an die Haarwurzeln rot anlief. 

Sie hatte ihn gerade mit offenem Mund angestarrt. 

»Mir geht es gut«, antwortete sie und versuchte, sich zusammen-

zureißen. »Ich fürchte, ich habe nicht aufgepasst, wo ich hingehe.«

Er grinste und Bonnies Haut begann zu prickeln. Sein Lächeln war

ebenfalls umwerfend, er strahlte über das ganze Gesicht. »Nett, dass du

das sagst«, erwiderte er, »aber  wir  hätten wohl besser aufpassen sollen, 
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wo wir langgehen, statt uns die ganze Zeit gegenseitig anzurempeln. 

Meine Freunde sind manchmal ein wenig … wild.«

Er schaute an ihr vorbei, und Bonnie folgte seinem Blick. Seine Clique

war stehen geblieben und wartete etwas weiter vorne auf ihn. Bonnie beo-

bachtete, wie einer davon, ein hochgewachsener, dunkelhaariger Kerl, 

einen anderen auf den Hinterkopf schlug, und im nächsten Moment war

eine handfeste Rauferei im Gange. 

»Ja, das sehe ich«, sagte Bonnie trocken, und der umwerfende

weißblonde Junge lachte. Bonnie lächelte ebenfalls und richtete ihre

Aufmerksamkeit wieder auf seine  Augen. 

»Wie auch immer, ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an. Es

tut mir wirklich leid.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Zander.«

Sein Händedruck war angenehm fest, seine Hand groß und warm. Bon-

nie spürte, wie sie erneut errötete, aber sie warf ihre roten Locken zurück

und reckte so selbstbewusst wie möglich das Kinn. Sie wollte sich auf

keinen Fall anmerken lassen, dass sie total verwirrt war. Er mochte viel-

leicht umwerfend sein, aber was war schon dabei? Sie selbst war – jeden-

falls irgendwie – mit  Damon  befreundet und sollte inzwischen an den

Charme umwerfender Jungen gewöhnt sein. »Ich bin Bonnie«, antwor-

tete sie und schaute lächelnd zu ihm auf. »Heute ist mein erster Tag hier. 

Bist du auch im ersten Semester?«

»Bonnie«, wiederholte er nachdenklich und zog ihren Namen in die

Länge, als wollte er ihn auskosten. »Nein, ich bin schon seit einer Weile

hier.«

»Zander … Zander«, sangen die Jungen weiter vorne, und die Rufe

wurden

immer

schneller

und

lauter. 

»Zander

…

 Zander

…

 ZanderZanderZander.«

Zander zuckte zusammen und wandte sich seinen Freunden zu. »Sorry, 

Bonnie, ich muss mich beeilen«, erklärte er. »Wir sind in einer Art …«, er

machte eine Pause, »… Verein. Aber wie gesagt, es tut mir wirklich leid, 

dass wir dich beinah über den Haufen gerannt haben. Ich hoffe, wir sehen

uns bald wieder, okay?«
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Er drückte ihr erneut die Hand, schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln

und ging dann rasch in Richtung seiner Clique. Bonnie beobachtete, wie

er sich wieder zu den anderen gesellte. Kurz bevor sie an einem

Wohnheim abbogen, drehte Zander sich zu ihr um, zeigte sein umwer-

fendes Lächeln und winkte ihr zu. 

Bonnie hob die Hand, um zurückzuwinken, und schlug dabei verse-

hentlich die schwere Tüte gegen sich, aber da hatte er sich zum Glück

schon wieder abgewandt. 

 Erstaunlich,  dachte sie und erinnerte sich an die Farbe seiner Augen. 

 Ich könnte mich glatt verlieben. 

Matt lehnte an dem wackligen Stapel Koffer, den er vor der Tür seines

Wohnheimzimmers aufgetürmt hatte. »Mist«, fluchte er, während er den

Schlüssel in das Schloss zu manövrieren versuchte. War das auch wirklich

der richtige Schlüssel? 

»Hey«, erklang eine Stimme hinter ihm. Matt zuckte zusammen und

ein Koffer krachte auf den Boden. »Hoppla, tut mir leid. Bist du Matt?«

»Ja«, antwortete Matt drehte den Schlüssel ein letztes Mal hin und her

und – die Tür ging auf. Er wandte sich lächelnd um. »Und du bist

Christopher?«

Das College hatte ihm den Namen seines Mitbewohners genannt, 

ebenso wie die Tatsache, dass er im Footballteam war. Christopher sah

aus, als sei er ganz in Ordnung. Er war groß und hatte die Statur eines

Linebackers, ein freundliches Lächeln und einen kurzen sandfarbenen

Haarschopf, den er gerade kratzte, als er einem fröhlichen Paar mittleren

Alters hinter ihm Platz machte. 

»Hallo, du musst Matt sein«, sagte die Frau, die einen zusammenger-

ollten Teppich und einen Dalcrest-Wimpel trug. »Ich bin Jennifer, Chris-

tophers Mum, und das ist Mark, sein Dad. Ich freue mich, dich kennen-

zulernen. Ist deine Familie auch hier?«

»Ähm, nein, ich bin allein gekommen«, erwiderte Matt. »Meine

Heimatstadt, Fell’s Church, ist zu weit weg.« Er schnappte sich seine

27/308

Koffer, schleppte sie ins Zimmer und beeilte sich, Christophers Familie

aus dem Weg zu gehen. 

Das Zimmer war ziemlich klein. An einer Wand stand ein Etagenbett, 

gegenüber befanden sich dicht an dicht zwei Schreibtische und zwei

Ankleidekommoden, und dazwischen war noch ein kleines bisschen Platz. 

Während Stefano und die Mädchen äußerst komfortabel untergebracht

waren, hatte Matt Stefanos Macht nicht noch mehr ausnutzen wollen, um

auch noch ein gutes Quartier zu bekommen. Es war schlimm genug, dass

Matt jemand anderem den Studienplatz und die Mitgliedschaft im Foot-

ballteam weggeschnappt hatte. 

Stefano hatte ihn dazu überreden müssen. »Ich verstehe, wie du dich

fühlst, Matt«, hatte er mit ernstem Blick gesagt. »Es gefällt mir auch

nicht, Leute zu beeinflussen, um zu kriegen, was ich will. Aber es ist nun

mal so, dass wir zusammenbleiben müssen. Die Machtlinien verlaufen

durch diesen ganzen Teil des Landes und deshalb müssen wir weiter vor-

sichtig sein. Wir sind die Einzigen, die  Bescheid wissen.«

Dem konnte Matt nicht widersprechen. Aber immerhin konnte er das

luxuriöse Wohnheimzimmer ablehnen, das Stefano ihm besorgen wollte, 

und das Quartier nehmen, das ihm die Zimmervermittlung zugewiesen

hatte. Er musste wenigstens einen Funken seiner Ehre bewahren. Und

dann war da noch etwas anderes: Wenn er im selben Wohnheim wie die

anderen wohnte, hätte er sich kaum weigern können, ein Zimmer mit Ste-

fano zu teilen. Er mochte Stefano zwar, aber die Vorstellung, mit ihm

zusammenzuwohnen und ihn ständig mit Elena zu sehen – dem Mäd-

chen, das Matt verloren und das er trotz allem, was geschehen war, im-

mer noch liebte –, war einfach zu viel. Und er freute sich darauf, neue

Leute kennenzulernen und seinen Horizont ein wenig zu erweitern, 

nachdem er sein ganzes Leben in Fell’s Church verbracht hatte. 

Aber das Zimmer war wirklich furchtbar klein. 

Und Christopher schien tonnenweise Sachen zu haben. Er und seine El-

tern gingen die Treppe immer wieder hinauf und hinunter und schleppten

eine Stereoanlage, einen kleinen Kühlschrank, einen Fernseher und eine
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Wii an. Matt verfrachtete seine eigenen bescheidenen Koffer in eine Ecke

und half ihnen, alles ins Zimmer zu bringen. 

»Wir werden uns den Kühlschrank, die Anlage und den Fernseher

natürlich teilen«, erklärte Christopher mit Blick auf Matts Gepäck, das

ganz offensichtlich nichts anderes enthielt als Kleider, Bettzeug und

Handtücher. 

»Wenn ich nur wüsste, wo wir das alles unterbringen.« Christophers

Mutter streifte durch den Raum und gab seinem Vater Anweisungen, wo

er die Sachen abstellen sollte. 

»Toll, danke …«, begann Matt, aber weiter kam er nicht, denn in

diesem Moment gelang es Christophers Dad endlich, den Fernseher auf

eine der Ankleidekommoden zu bugsieren, und er drehte sich zu Matt um. 

»Hey«, sagte er, »da fällt mir gerade ein – wenn du aus Fell’s Church

kommst, dann wart ihr Jungs letztes Jahr doch Landesmeister. Du musst

ein toller Spieler sein. Auf welcher Position spielst du?«

»Ähm, danke«, antwortete Matt. »Ich bin Quarterback.«

»Der erste?«, fragte Christophers Vater. 

Matt wurde rot. »Ja.«

Jetzt starrten ihn alle an. 

»Wow«, machte Christopher. »Ich will ja nichts sagen, aber Mann, aber

warum gehst du denn dann aufs  Dalcrest? Ich meine, ich bin schon total

aufgeregt bei dem Gedanken daran, am College Football zu spielen, aber

du hättest doch locker in der Ersten Liga spielen können.«

Matt zuckte unbehaglich die Schultern. »Ähm, ich wollte in der Nähe

von Fell’s Church bleiben.«

Christopher wollte noch etwas sagen, aber seine Mum schüttelte kaum

merklich den Kopf und er blieb stumm.  Klasse,  dachte Matt. Wahrschein-

lich nahmen sie an, dass er familiäre Probleme hatte. 

Allerdings musste er zugeben, dass es ihn freute, Leute zu treffen, die

zu schätzen wussten, was er aufgegeben hatte. Die Mädchen und Stefano

hatten wenig Ahnung von Football. Obwohl Stefano mit ihm im High-

schoolteam gespielt hatte, glich seine Einstellung immer noch eher der
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eines fortschrittlichen europäischen Aristokraten der Renaissance: Sport

mochte ein nettes Hobby sein, aber es war nicht wirklich wichtig. 

Christopher und seine Familie jedoch  verstanden,  was es für Matt

bedeutete, die Chance auf ein hochklassiges College-Footballteam ungen-

utzt zu lassen. 

»Also«, sagte Christopher unvermittelt, als wollte er so rasch wie mög-

lich das Thema wechseln, »welches Bett willst du? Mir ist es egal, ob ich

oben oder unten schlafe.«

Sie betrachteten das Etagenbett, und in diesem Augenblick entdeckte

Matt den Umschlag, der auf der unteren Matratze lag. Jemand musste ihn

dort hingelegt haben, während er unten gewesen war und Christopher

beim Kistenschleppen geholfen hatte. Er war cremefarben, aus edlem

Papier und sah aus wie der Umschlag einer Hochzeitseinladung. Darauf

standen – in Schönschrift – nur zwei Worte:  Matthew Honeycutt. 

»Was ist das denn?«, fragte Christophers Mum neugierig. 

Matt zuckte die Achseln, aber sein Herz begann wild zu pochen. Er

hatte schon etwas über solche Einladungen gehört, die ausgewählte Leute

in Dalcrest erhielten, Einladungen, die auf mysteriöse Weise auftauchten, 

aber er hatte das immer für ein Märchen gehalten. 

Auf der Rückseite des Umschlags entdeckte er ein blaues Wachssiegel, 

in das ein kunstvolles  V  eingeprägt war. 

 Oh.  Nachdem er den Umschlag kurz begutachtet hatte, faltete er ihn

zusammen und schob ihn in seine Gesäßtasche. Wenn es das war, wofür

er es hielt, sollte er es besser allein öffnen. 

»Ich schätze, das Schicksal sagt uns, dass das untere Bett dir gehört«, 

meinte Christopher freundlich. 

»Ja«, antwortete Matt geistesabwesend. Sein Herz hämmerte immer

heftiger und er konnte nicht mehr länger warten. »Entschuldige mich für

einen Moment, okay?«

Er schlüpfte in den Flur hinaus, holte tief Luft und öffnete den Umsch-

lag. Darin steckten ein Blatt desselben edlen Papiers, das mit derselben

Schönschrift beschrieben war, und ein schmales Stück schwarzen Stoffs. 
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Fortis Aeturnus

 Seit Generationen sind die Besten und Klügsten von Dalcrest Col-

 lege auserwählt worden, sich der Vitale Society anzuschließen. In

 diesem Jahr ist die Wahl auf Dich gefallen. 

 Solltest Du wünschen, diese Ehre anzunehmen und einer von uns zu

 werden, komm morgen Abend um acht Uhr zum Haupttor des

 Campus. Du musst eine Augenbinde tragen und dem ernsten Anlass

 gemäß gekleidet sein. 

 Sag niemandem etwas. 

Jetzt war Matts Aufregung so groß, dass er sein Herz beinah hämmern

hören konnte. Er glitt mit dem Rücken an der Wand zu Boden und holte

tief Luft. 

Er hatte schon einige Geschichten über die Vitale Society gehört. Eine

Handvoll bekannter Schauspieler, berühmter Schriftsteller und der große

General aus dem Bürgerkrieg, die Dalcrest alle zu ihren Ehemaligen

zählte, waren angeblich Mitglieder gewesen. Dieser legendären Gesell-

schaft anzugehören, versprach Erfolg und den Kontakt zu einem gehei-

men Netzwerk, das einem das ganze Leben lang helfen würde. 

Aber es war noch mehr als das. Die Storys, die er kannte, berichteten

von mysteriösen Taten, von unglaublichen Geheimnissen, die nur den

Mitgliedern der Gesellschaft offenbart wurden. Und diese Gesellschaft

gab angeblich umwerfende Partys. 

Matt hatte das Ganze immer für einen Mythos gehalten, für bloßen

Klatsch und Tratsch, zumal sich natürlich niemand offen zu seiner Mit-

gliedschaft bekannte. Das College selbst leugnete jegliches Wissen über

die Vitale Society so vehement, dass Matt argwöhnte, die Zulassungsstelle

habe diesen Club erfunden, um dem College ein geheimnisvolles und ex-

klusives Image zu verpassen. 

Aber mit dem cremefarbenen Papier hielt er vielleicht den Beweis in

seinen Händen, dass all die Gerüchte doch der Wahrheit entsprachen. Es
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könnte aber auch ein Scherz sein, ein Streich, den jemand ein paar Erst-

semestern spielt, überlegte Matt. Allerdings fühlte es sich nicht so an wie

ein Streich. Das Wachssiegel, das teure Papier – warum sollte sich je-

mand solche Mühe geben für eine Einladung, die nicht echt war? 

Diesen exklusiven Geheimclub von Dalcrest gab es wirklich. Und seine

Mitglieder wollten  ihn. 




Kapitel Vier

»Typisch Bonnie, dass sie gleich an ihrem ersten Tag im College einen

süßen Jungen kennenlernt«, meinte Elena und zog sorgfältig den Nagel-

lackpinsel über Meredith’ Zehennagel, der in einem matten Pink er-

strahlte. Sie hatten den Abend bei der Einführungsveranstaltung für Erst-

semester verbracht, und jetzt wollten sie sich nur noch entspannen. 

»Bist du dir sicher, dass der Nagellack die richtige Farbe hat?«, fragte

Elena. »Ich finde, er sieht nicht gerade nach  Sommersonnenuntergang

aus.«

»Mir gefällt er«, erwiderte Meredith und wackelte mit den Zehen. 

»Vorsicht! Ich will keinen Nagellack auf meiner neuen Bettdecke«, 

warnte Elena sie. 

»Zander ist einfach  umwerfend«, warf Bonnie ein und streckte sich auf

der anderen Seite des Raums genüsslich auf ihrem Bett aus. »Wartet nur, 

bis ihr ihn kennenlernt.«

Meredith lächelte Bonnie an. »Ist das nicht ein tolles Gefühl? Wenn du

gerade jemanden kennengelernt hast und irgendwie ahnst, dass da etwas

zwischen euch ist, aber du bist dir nicht ganz sicher, was passieren wird?«

Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und tat so, als würde sie ohn-

mächtig. »Alles ist pure Erwartung, und es kribbelt in dir, wenn du ihn

bloß siehst. Ich liebe diese aufregende Anfangszeit.« Ihr Tonfall war un-

beschwert, aber ihr Gesichtsausdruck verriet eine Art Einsamkeit. Elena
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war sich sicher, dass Meredith, so gefasst und ruhig sie auch wirkte, Alaric

bereits furchtbar vermisste. 

»Klar«, sagte Bonnie freundlich. »Es ist toll, aber ich würde ausnahms-

weise gerne einmal die  nächste  Phase erreichen. Ich will eine Beziehung, 

in der man einander wirklich gut kennt, einen festen Freund, nicht bloß

ein paar Dates. So wie es bei euch ist. Das ist doch noch viel besser, 

oder?«

»Ich finde, ja«, bestätigte Meredith. »Aber du solltest die Wir-haben-

uns-gerade-kennengelernt-Phase trotzdem nicht zu schnell hinter dich

bringen, sondern sie lieber ganz bewusst genießen. Stimmt’s, Elena?«

Elena tupfte die Ränder von Meredith’ lackierten Zehennägeln mit

einem Baumwolltuch ab und dachte an die Zeit, als sie Stefano

kennengelernt hatte. Angesichts all dessen, was seitdem geschehen war, 

war es kaum zu glauben, dass das nur ein Jahr zurücklag. 

Am deutlichsten erinnerte sie sich daran, wie fest entschlossen sie

gewesen war, Stefano zu bekommen. Ganz gleich, was passieren würde, 

sie hatte nur ein Ziel:  ihn.  Und die erste Zeit, als sie  zusammen kamen , 

war einfach herrlich gewesen. Es hatte sich angefühlt, als sei der fehlende

Teil ihrer selbst endlich ergänzt worden. 

»Stimmt«, antwortete sie Meredith schließlich. »Später wird es

komplizierter.«

Zuerst war Stefano eine Art Beute gewesen, die Elena sich schnappen

wollte: elegant und mysteriös. Eine Beute, die auch Catarina gewollt

hatte, und Elena hätte Catarina den Sieg niemals gegönnt. Aber dann

hatte sie Stefanos Schmerz und seine Leidenschaft erkannt, seinen Sanft-

mut und seine edle Seele, und sie hatte den Wettstreit vergessen und Ste-

fano von ganzem Herzen geliebt. 

Und jetzt? Sie liebte Stefano noch immer mit Haut und Haar und er

liebte sie. Aber sie liebte auch Damon, und manchmal verstand sie ihn –

den intriganten, gefährlichen Damon – sogar besser als Stefano. Damon

war in mancherlei Hinsicht wie sie: Auch er verfolgte gnadenlos sein Ziel. 

Sie und Damon verband eine tiefe Seelenverwandtschaft, die Stefano
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nicht verstehen konnte, einfach weil er zu  gut  war. Aber konnte man

wirklich zwei Menschen gleichzeitig lieben? 

 »Komplizierter«,  spottete Bonnie. »Komplizierter, als nie genau zu wis-

sen, ob der andere dich mag oder nicht? Komplizierter, als vor dem Tele-

fon zu sitzen und darauf zu warten, ob man nun am Samstagabend ein

Date hat oder nicht? Dann bin ich bereit für das Komplizierte. Wusstet

ihr, dass neunundvierzig Prozent der Frauen mit einem College-Abschluss

ihre Ehemänner auf dem Campus kennengelernt haben?«

»Diese Statistik hast du erfunden«, stellte Meredith trocken fest und

trippelte vorsichtig zu ihrem Bett, um den Nagellack nicht zu

verschmieren. 

Bonnie zuckte mit den Achseln. »Okay, vielleicht hab ich sie erfunden. 

Aber ich wette, es ist tatsächlich ein hoher Prozentsatz. Haben deine El-

tern sich nicht hier kennengelernt, Elena?«

»Ja«, bestätigte Elena. »Ich glaube, sie hatten im zweiten Studienjahr

zusammen einen Kurs.«

»Wie romantisch!«, fand Bonnie. 

»Nun, wenn du unbedingt heiraten willst, musst du deinen zukünftigen

Ehemann natürlich erst mal irgendwo kennenlernen«, meinte Meredith. 

»Und auf dem College gibt es in der Tat jede Menge potenzielle Gatten.«

Sie betrachtete stirnrunzelnd die seidene Decke auf ihrem Bett. »Denkt

ihr, der Nagellack trocknet schneller, wenn ich ihn föhne, oder wird er

dadurch zerstört? Ich will jetzt nämlich schlafen gehen.«

Konzentriert untersuchte sie den Föhn, als sei er Gegenstand eines wis-

senschaftlichen Experiments. Bonnie beobachtete sie von ihrem Bett aus

und ließ dabei den Kopf so weit nach unten hängen, dass ihre roten Lock-

en den Boden berührten. Gleichzeitig klopfte sie mit den Füßen energisch

gegen die Wand. Elena wurde von einer Welle der Zuneigung für ihre

beiden Freundinnen überflutet. Sie erinnerte sich an die unzähligen Py-

jamapartys während der Schulzeit, damals, bevor ihr Leben so … kompliz-

iert geworden war. 
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»Ach, Kinder, ich finde es wunderbar, dass wir drei zusammen sind«, 

rief sie fröhlich. »Ich hoffe, dass das ganze Jahr so herrlich wird, wie es

jetzt ist.«

In diesem Moment hörten sie zum ersten Mal die Sirenen. 

Meredith spähte durch die Rollläden, um herauszufinden, was draußen

los war. Ein Krankenwagen und mehrere Polizeiautos parkten auf der an-

deren Straßenseite mit blinkenden roten und blauen Lichtern. Der Innen-

hof des Colleges war vom Flutlicht in ein schauerliches Weiß getaucht und

es wimmelte dort von Cops. 

»Ich denke, wir sollten nachsehen, was da los ist«, meinte sie. 

»Du machst wohl Witze?«, fragte Bonnie hinter ihr. »Warum sollten

wir das tun? Ich habe schon meinen  Pyjama  an.« Meredith drehte sich

um. Bonnie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte sie

entrüstet an. Sie trug tatsächlich einen niedlichen, mit kleinen Eiswaffeln

bedruckten Pyjama. 

»Dann zieh eben schnell eine Jeans über«, verlangte Meredith. 

»Aber  warum?«, jammerte Bonnie. 

Meredith und Elena tauschten einen Blick und nickten einander

entschlossen zu. 

»Bonnie«, begann Elena geduldig, »wir haben die Pflicht, die Augen of-

fen zu halten. Wir können nicht einfach so tun, als wären wir ganz

normale College-Studentinnen, denn wir kennen die Wahrheit über die

Welt – die Wahrheit, von der andere Leute nichts wissen, die Wahrheit

über Vampire und Werwölfe und Monster. Und wir müssen uns vergewis-

sern, dass das, was dort draußen vorgeht, nicht Teil dieser Wahrheit ist. 

Wenn es ein  menschliches  Problem ist, wird sich die Polizei darum küm-

mern. Aber wenn es etwas anderes ist, tragen  wir  die Verantwortung

dafür.«

»Also ehrlich«, maulte Bonnie, während sie nach ihren Kleidern griff, 

»ihr zwei habt einen – einen Menschenrettungskomplex oder so was. 
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Wenn ich erst mal ein paar Semester Psychologie studiert habe, werde ich

euch beide  analysieren.«

»Und dann wird es uns leidtun«, ergänzte Meredith fröhlich. 

Auf dem Weg nach draußen schnappte sie sich das lange Samtfutteral, 

in dem sich ihr Kampfstab befand. Der Stab war etwas ganz Besonderes, 

dazu geschaffen, sowohl menschliche als auch übernatürliche Gegner zu

bekämpfen. Er war ein Familienerbstück. Nur eine Sulez besaß einen sol-

chen Stab. Sie betastete ihn beinahe liebevoll durch das Futteral und

spürte an seinen Enden die scharfen Dornen aus verschiedenen Materiali-

en: Silber für Werwölfe, Holz für Vampire, weiße Asche für Alte, Eisen für

alle unheimlichen Kreaturen – winzige Dornen, die man mit Gift füllen

konnte. Sie wusste zwar, dass sie den Stab jetzt nicht aus seinem Futteral

nehmen konnte, weil der College-Hof von Polizisten und Schaulustigen

überfüllt war, aber sie fühlte sich einfach stärker, wenn sie sein Gewicht

in ihrer Hand spürte. 

Draußen war der für Virginia typische schwüle Septembertag von der

kühlen Nacht abgelöst worden, und die Mädchen näherten sich so un-

auffällig wie möglich dem Schauplatz des Geschehens. 

»Am besten versuchen wir, so zu tun, als gingen wir gar nicht direkt

dorthin«, flüsterte Meredith, »sondern zu einem der anderen Gebäude. 

Zum Beispiel zum Studentenzentrum.« Sie schlug einen leichten Bogen, 

als wollte sie am Innenhof vorbeigehen, bevor sie ihre Freundinnen näher

an das Geschehen heranführte und das Absperrband der Polizei vor dem

Rasen betrachtete. Sie tat ganz überrascht und Elena und Bonnie folgten

ihrem Beispiel und sahen sich mit großen Augen um. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte einer der Sicherheitsleute vom Cam-

pus und versperrte ihnen die Sicht. 

Elena lächelte ihn flehend an. »Wir wollten gerade zum Studentenzen-

trum und dann haben wir alle Leute hier draußen gesehen. Was ist eigent-

lich los?«

Meredith reckte den Kopf, um an ihm vorbeizuschauen. Doch alles, was

sie erspähte, waren Gruppen von Polizisten und weitere Sicherheitsleute
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des Campus, die miteinander redeten. Einige Cops knieten im Gras und

schienen es sorgfältig abzusuchen.  Spurensicherung,  dachte sie vage und

wünschte, sie hätte mehr über Polizeiermittlungen gewusst als das, was

sie aus dem Fernsehen kannte. 

Der Wachmann trat etwas zur Seite, um ihr erneut die Sicht zu versper-

ren. »Nichts Ernstes, nur ein Mädchen, das ein paar Probleme hatte, als

sie hier draußen allein unterwegs war.« Er lächelte beruhigend. 

»Welche Art von Problemen?«, fragte Meredith und versuchte aufs

Neue, sich selbst ein Bild zu machen. 

Doch der Mann trat von einem Fuß auf den anderen, um sie kon-

sequent daran zu hindern. »Kein Grund zur Sorge. Diesmal sind alle

okay.«

 »Diesmal?«,  hakte Bonnie stirnrunzelnd nach. 

Er räusperte sich. »Am besten bleiben Sie abends einfach zusammen, 

okay? Sehen Sie zu, dass Sie zu zweit oder in Gruppen gehen, wenn Sie

auf dem Campus unterwegs sind, dann wird Ihnen nichts passieren. Diese

Sicherheitsregel gilt es strikt zu befolgen, kapiert?«

»Aber was ist mit dem Mädchen passiert? Wo ist es?«, erkundigte sich

Meredith. 

»Kein Grund zur Sorge«, wiederholte er mit Nachdruck und heftete

seinen Blick auf das schwarze Samtfutteral in Meredith’ Hand. »Was ist

da drin?«

»Ein Queue«, log sie. »Wir wollten im Studentenzentrum Billard

spielen.«

»Na dann, viel Spaß«, antwortete er in einem Tonfall, der eindeutig

aussagte, dass sie verschwinden sollten. 

»Werden wir haben«, gab Elena honigsüß zurück und legte eine Hand

auf Meredith’ Arm. Meredith öffnete den Mund, um noch etwas zu fragen, 

aber Elena zog sie bereits von dem Wachmann weg in Richtung des

Studentenzentrums. 

»Hey«, protestierte Meredith, als sie außer Hörweite waren. »Ich war

noch nicht fertig.«
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»Er hätte uns sowieso nichts mehr verraten«, sagte Elena mit grimmig-

er Miene. »Ich wette, es ist viel mehr passiert als nur ein  paar Probleme. 

Habt ihr die Krankenwagen gesehen?«

»Wir gehen jetzt aber nicht wirklich zum Studentenzentrum, oder?«, 

jammerte Bonnie. »Ich bin müde.«

Meredith schüttelte den Kopf. »Aber es ist besser, wenn wir hinten her-

um zu unserem Wohnheim gehen. Wir machen uns sonst verdächtig, 

wenn wir den gleichen Weg nehmen, den wir gekommen sind.«

»Das war unheimlich, nicht wahr?«, bemerkte Bonnie. »Denkt ihr« –

sie hielt inne, und Meredith konnte sehen, wie sie schluckte –, »dass et-

was wirklich Schlimmes passiert ist?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Meredith. »Er meinte, ein Mäd-

chen hätte ein paar Probleme gehabt. Das könnte alles bedeuten.«

»Denkst du, es hat sie jemand überfallen?«, fragte Elena. 

Meredith warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht«, antwortete

sie. »Oder vielleicht hat  irgendetwas  sie überfallen.«

»Oh Gott, hoffentlich nicht!«, schauderte Bonnie. »Ich habe für den

Rest meines Lebens genug von  irgendetwas.« Sie waren hinter dem

Naturwissenschaftsgebäude einen dunklen, einsamen Pfad entlanggegan-

gen und erreichten jetzt ihr Wohnheim, dessen Eingangslaterne wie ein

Leuchtfeuer für sie strahlte. Alle drei beschleunigten ihren Schritt, um

endlich wieder in die Helligkeit zu gelangen. 

»Ich hab den Schlüssel«, bemerkte Bonnie und fischte ihn aus ihrer

Jeans. Sie öffnete die Tür und eilte mit Elena hinein. 

Meredith blieb noch draußen stehen. Sie blickte zu dem belebten

Innenhof zurück und dann in den dunklen Himmel über dem Campus. 

Welche »Probleme« es auch gegeben hatte, von einem Menschen oder et-

was anderes verursacht, sie wusste, dass sie in Bestform sein musste, um

jederzeit kampfbereit zu sein. 

Sie konnte beinahe die Stimme ihres Vaters hören:  »Jetzt geht der

 Ernst des Lebens los, Meredith.«  Es war Zeit, dass sie sich wieder auf ihr
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Training konzentrierte, auf ihre Bestimmung, als eine Sulez unschuldige

Menschen vor dunklen Mächten zu bewahren. 



Kapitel Fünf

Die Sonne schien viel zu grell. Bonnie beschirmte ihre Augen mit einer

Hand und sah sich ängstlich um, als sie über den Campus zur Buchhand-

lung ging. In der Nacht zuvor hatte sie lange gebraucht, bis sie eingesch-

lafen war. Was, wenn sich irgendein Verrückter auf dem Campus

herumtrieb? 

 Es ist helllichter Tag,  sagte sie sich.  Überall sind Leute. Es gibt über-

 haupt keinen Grund, Angst zu haben.  Aber auch tagsüber konnten

schlimme Dinge geschehen. Mädchen wurden in Autos gelockt oder beka-

men einen Schlag auf den Kopf und wachten an düsteren Orten wieder

auf. Und auch Ungeheuer lauerten nicht nur in der Nacht. Schließlich

kannte sie mehrere  Vampire,  die völlig ungeniert tagsüber umher-

schlenderten. Damon und Stefano machten ihr keine Angst,  nicht mehr, 

aber es gab ja schließlich noch viele andere Tagesungeheuer.  Ich will mich

 einfach nur  ein Mal  sicher fühlen,  dachte sie sehnsüchtig. 

Sie kam zu der Rasenfläche, welche die Polizei in der vergangenen

Nacht abgesucht hatte und die immer noch mit einem gelben Band abges-

perrt war. Studenten standen in Zweier- oder Dreiergrüppchen in der

Nähe und unterhielten sich leise. Bonnie entdeckte einen rötlich-braunen

Fleck auf der anderen Seite des Weges; sie vermutete, dass es Blut war, 

und ging so schnell wie möglich daran vorbei. 
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Da hörte sie ein Rascheln in den Büschen. Bonnie ging noch schneller

und stellte sich einen Angreifer mit irrem Blick vor, der sich im Unterholz

versteckte. Sie sah sich nervös um. Niemand schaute in ihre Richtung. 

Würde ihr jemand helfen, wenn sie schrie? 

Sie riskierte einen Blick auf das Gebüsch – sollte sie einfach losrennen? 

– und blieb stehen, peinlich berührt von dem heftigen Hämmern ihres

Herzens. Ein niedliches kleines Eichhörnchen hüpfte unschuldig unter

den Zweigen herum. Es schnupperte und dann flitzte es über den Weg

und hinter dem Polizeiband einen Baum hinauf. 

»Ehrlich, Bonnie McCullough, du spinnst«, murmelte Bonnie vor sich

hin. Ein Junge, der in die andere Richtung unterwegs war, hörte sie und

grinste, woraufhin Bonnie heftig errötete. 

Als sie die Buchhandlung erreichte, hatte sie ihre Gesichtsfarbe wieder

im Griff. Es war ziemlich lästig, den typischen Teint einer Rothaarigen zu

haben – auf der hellen Haut kamen alle ihre Empfindungen besonders

deutlich zur Geltung. Doch mit ein wenig Glück würde sie ihr einfaches

Vorhaben in die Tat umsetzen können, ohne sich für irgendetwas schä-

men zu müssen. 

Bonnie war durch ihren Einkauf am vergangenen Tag schon ein wenig

mit dem Buchladen vertraut, aber die  Bücherabteilung  hatte sie noch

nicht erkundet. Heute jedoch hatte sie eine Liste mit Büchern dabei, die

sie brauchte, um ernsthaft für ihre Kurse lernen zu können. Sie war zwar

nie ein großer Fan von Schule und Lernen gewesen, aber vielleicht würde

das auf dem College anders werden. Entschlossen straffte sie die Schul-

tern und wandte sich den Lehrbüchern zu. 

Allerdings war die Bücherliste schrecklich  lang.  Als Erstes fand sie das

dicke Lehrbuch zur Einführung in die Psychologie und verspürte eine

gewisse Befriedigung: Darin würde sie sicher alle Fachbegriffe finden, mit

denen sie ihre Freunde analysieren konnte. In ihrem Englischseminar

standen einige Romane auf dem Programm, also wanderte sie durch die

entsprechende Abteilung und nahm im Vorbeigehen  Rot und Schwarz, 

 Oliver Twist  und  Zeit der Unschuld  von den Regalen. 
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Auf der Suche nach den anderen Titeln auf ihrer Liste trat sie in die

nächste Regalreihe. Sie wollte gerade ihrem wachsenden Bücherstapel

 Zum Leuchtturm  hinzufügen, als sie wie angewurzelt stehen blieb. 

Zander. Der umwerfende Zander stand geschmeidig an dem Regal und

beugte seinen weißblonden Kopf über ein Buch. Er hatte sie noch nicht

gesehen, daher tauchte Bonnie sofort wieder in den Gang ab, aus dem sie

gekommen war. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand. Sie

merkte, dass ihre Wangen erneut heiß wurden, und konnte diese schreck-

liche verräterische Röte spüren. 

Vorsichtig spähte sie wieder um die Ecke. Er bemerkte sie immer noch

nicht und las konzentriert weiter. Heute trug er ein graues T-Shirt und

sein Haar lockte sich ein wenig im Nacken. Sein Gesicht wirkte irgendwie

traurig, trotz der fantastischen blauen Augen, die unter langen Wimpern

verborgen waren; von seinem umwerfenden Lächeln war nichts zu sehen. 

Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. 

Bonnies erster Impuls war, sich davonzuschleichen. Sie konnte noch

warten und sich das Buch von Virginia Woolf morgen besorgen; schließ-

lich musste sie es nicht gleich heute lesen. Sie wollte unbedingt ver-

meiden, dass Zander dachte, sie verfolge ihn. Es wäre viel besser, wenn  er

 sie zufällig  irgendwo sah und sie es nicht bemerkte. Denn wenn er sie

dann ansprach, würde sie wissen, dass er Interesse an ihr hatte. 

Aber vielleicht war er  gar nicht  an Bonnie interessiert. Er hatte zwar

geflirtet, als er mit ihr zusammengestoßen war, aber schließlich hätte er

sie auch beinahe umgerannt. Was, wenn er einfach nur freundlich

gewesen war? Was, wenn er sich an Bonnie nicht einmal erinnerte? 

Nein, es war besser, zu verschwinden und auf eine andere Gelegenheit

zu warten. Oh Gott, sie hatte nicht mal Eyeliner aufgetragen! 

Entschlossen wandte Bonnie sich ab. 

Aber andererseits …

Bonnie zögerte. Da war eine Verbindung zwischen ihnen gewesen, 

oder? Sie hatte etwas  empfunden,  als ihre Blicke einander begegnet
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waren. Und er hatte sie angelächelt, als nähme er sie wirklich wahr, in-

mitten dieses ganzen Durcheinanders. 

Und was war mit dem Entschluss, den sie gestern erst getroffen hatte, 

als sie von ebendieser Buchhandlung zu ihrem Wohnheim zurückgegan-

gen war? Wenn sie eine großartige, selbstbewusste Persönlichkeit werden

wollte, die über ihren eigenen Schatten sprang, dann konnte sie nicht

jedes Mal davonlaufen, wenn sie einen Jungen sah, der ihr gefiel. 

Bonnie hatte immer bewundert, wie Elena es schaffte, alles zu bekom-

men, was sie wollte. Elena  nahm  es sich einfach, und  nichts  konnte sie

daran hindern. Als Stefano damals nach Fell’s Church gekommen war, 

wollte er jegliche Nähe zu Elena um jeden Preis vermeiden, geschweige

denn eine Liebesbeziehung bis in alle Ewigkeit mit ihr anfangen. Aber

Elena war das egal gewesen. Sie wollte Stefano, selbst wenn es sie

umbrachte. 

Nun ja, und es  hatte  sie schließlich umgebracht, oder? Bonnie

schauderte. 

Dann schüttelte sie den Kopf. Aber wenn man Liebe finden wollte, 

durfte man keine Angst haben, sie auch zu suchen, nicht wahr? 

Sie reckte entschlossen das Kinn vor. Zumindest war sie jetzt nicht

mehr rot. Ihre Wangen fühlten sich so kalt an, dass sie wahrscheinlich

sogar weiß wie eine Schneefrau war, und das war eindeutig besser als rot. 

Immerhin etwas. 

Bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte, ging sie schnell zurück

in den Gang, in dem Zander stand. 

»Hi!«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte ein klein wenig. »Zander!«

Er schaute auf und dieses umwerfende, wunderschöne Lächeln breitete

sich auf seinem Gesicht aus. 

»Bonnie!«, begrüßte er sie überschwänglich. »He, ich freue mich wirk-

lich, dich zu sehen. Ich hab vorhin schon an dich gedacht.«

»Ach  ja?«, gab Bonnie zurück und hätte sich am liebsten sofort einen

Tritt verpasst, weil sie viel zu begeistert geklungen hatte. 
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»Ja«, sagte er leise. Seine himmelblauen Augen hielten ihren Blick fest. 

»Ich wünschte, ich hätte dich nach deiner Handynummer gefragt.«

»Ach ja?«, fragte Bonnie erneut, und diesmal war es ihr egal, wie sie

sich anhörte. 

»Na klar«, erwiderte er. Er scharrte mit den Füßen, als sei er ein wenig

nervös, und Bonnie wurde warm ums Herz. Es machte  ihn  nervös, mit  ihr

zu reden! »Ich dachte«, fuhr Zander fort, »dass wir vielleicht irgendwann

mal etwas zusammen unternehmen könnten. Ich meine, wenn du Lust

dazu hast.«

»Oh«, machte Bonnie. »Ich meine natürlich, ja! Sehr gerne, wenn du

auch Lust hast.« Zander lächelte wieder, und es war, als würde die kleine

Ecke der Romanabteilung von einem strahlenden Licht erhellt. Bonnie

musste sich zusammenreißen, damit sie nicht taumelte, so umwerfend

war er. 

»Wie wäre es gegen Ende der Woche?«, fragte Zander, und da schwebte

Bonnie plötzlich über allen Wolken und erwiderte glücklich sein Lächeln. 

Meredith nahm Verteidigungshaltung an: Sie schob den linken Fuß hinter

sich, hob die rechte Ferse und hielt die geballten Fäuste vor sich. Dann

schob sie den Fuß seitwärts in eine Vorwärtsposition und stieß ihre linke

Faust nach vorn. Sie liebte ihr Taekwondo-Training. Jede Bewegung fol-

gte einer bestimmten Choreografie, und man musste so lange trainieren, 

bis der ganze Bewegungsablauf präzise, anmutig und fließend war. Dazu

brauchte man Selbstbeherrschung. Jede Taekwondo-Position konnte per-

fektioniert werden und Meredith liebte Perfektion. 

Das Beste daran war, dass mit zunehmendem Training alle Bewegun-

gen in Fleisch und Blut übergingen und so selbstverständlich wurden wie

das Atmen. Und Meredith war bereit für alles. In einem Kampf konnte sie

die Handlungen ihres Gegners voraussehen und mit ihrem Körper block-

ieren, treten oder boxen, ohne darüber nachzudenken. 

Sie drehte sich schnell um, hob die rechte Faust und senkte die linke

zum Abblocken. Vorbereitung war alles, das wusste Meredith. Wenn sie
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so vorbereitet war, dass ihr Körper instinktiv wusste, welche Bewegung er

machen musste, dann würde sie sich selbst und alle um sie herum  wirk-

 lich  beschützen können. 

Vor einigen Wochen, als sie und ihre Freunde von dem Phantom an-

gegriffen worden waren, hatte sie sich den Knöchel verstaucht und Ste-

fano war der einzige gewesen, der genug Macht gehabt hatte, um Fell’s

Church zu verteidigen. 

Stefano, ein  Vampir. 

Meredith presste die Lippen zusammen, als sie den rechten Fuß auto-

matisch vorschnellen ließ, in Tigerhaltung ging und mit ihrer linken Hand

abblockte. 

Sie mochte Stefano und sie vertraute ihm, aber trotzdem … Generation-

en von Sulez würden sich in ihren Gräbern umdrehen und sie verfluchen, 

wenn sie wüssten, dass sie die Gefahr, in die sie selbst und ihre Freunde

geraten waren, nicht verhindert hatte und dass nur ein Vampir in der

Lage gewesen war zu helfen. Vampire waren der Feind. 

Natürlich nicht  Stefano.  Aber auch wenn sie Stefano vertraute, musste

sie weitertrainieren. Denn Damon … Wie hilfreich Damon auch in einigen

Kämpfen gewesen sein mochte, wie vernünftig und freundlich und  un-

 typisch  er sich in den vergangenen Wochen auch benommen hatte –

Meredith konnte sich nicht dazu überwinden, auch ihm zu vertrauen. 

Aber das war auch gar nicht notwendig, wenn sie hart genug trainierte, 

wenn sie ihre Fähigkeiten als Kämpferin perfektionierte. Sie nahm eine

Vorwärtsposition ein und boxte mit der rechten Faust nach vorne. 

»Hübscher Schlag«, erklang eine Stimme hinter ihr. 

Meredith drehte sich um und sah eine junge Afroamerikanerin mit kur-

zem Haar in der Tür des Trainingsraums lehnen. Sie musste sie schon

längere Zeit beobachtet haben. 

»Danke«, sagte Meredith überrascht. 

Das Mädchen kam in den Raum geschlendert. »Wie weit bist du?«, 

fragte es. »Hast du den schwarzen Gürtel?«
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»Ja«, antwortete Meredith und konnte es sich nicht verkneifen, stolz

hinzuzufügen: »In Taekwondo  und  Karate.«

»Hm«, erwiderte das Mädchen mit funkelnden Augen. »Ich mache

selbst Taekwondo und Aikido. Mein Name ist Samantha. Ich bin auf der

Suche nach einer Trainingspartnerin. Interessiert?«

Trotz der Beiläufigkeit ihres Tonfalls wippte Samantha ungeduldig auf

den Fußballen und ein herausforderndes Lächeln umspielte ihre Mund-

winkel. Meredith kniff die Augen zusammen. 

»Sicher«, erwiderte sie unbeschwert. »Zeig mir, was du kannst.«

Samanthas Lächeln wurde breiter. Sie schüttelte ihre Schuhe ab und

trat neben Meredith auf die Übungsmatte. Sie musterten einander. Sam-

antha war einen Kopf kleiner als Meredith, aber drahtig und muskulös, 

und sie bewegte sich so anmutig wie eine Katze. 

Das erwartungsvolle Blitzen in ihren Augen verriet Meredith, dass Sam-

antha glaubte, sie leicht besiegen zu können. Sie sah in Meredith eine

dieser Sportlerinnen, denen es nur um Form und Technik ging und die

keinen echten Kampfinstinkt hatten. Auch Meredith kannte diese Art von

Kämpferinnen gut und war ihnen in Wettbewerben oft genug begegnet. 

Doch wenn Samantha sie  so  einschätzte, würde sie eine Überraschung

erleben. 

»Bereit?«, fragte Samantha. Als Meredith nickte, platzierte sie sofort

einen Fausthieb, während sie gleichzeitig mit dem Fuß versuchte, 

Meredith zu Fall zu bringen. Meredith reagierte instinktiv, blockte den

Hieb ab, wich dem Fuß aus und setzte dann zu einem eigenen Tritt an, 

dem Samantha jedoch ihrerseits auswich; sie grinste kämpferisch. 

Sie teilten einige weitere Schläge und Tritte aus und Meredith war

wider Erwarten beeindruckt. Dieses Mädchen war schnell, schneller als

die meisten, mit denen es Meredith bis jetzt zu tun gehabt hatte, selbst

auf Niveau des schwarzen Gürtels, und sie war viel stärker, als sie aussah. 

Aber sie war zu impulsiv, eine aggressive Gegnerin, die zu wenig aus

der Defensive heraus kämpfte; schon der überraschende erste Schlag
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hatte das bewiesen. Und Meredith konnte diesen Übermut gegen sie

einsetzen. 

Samantha verlagerte ihr Gewicht, und Meredith verließ ihre Verteidi-

gungsposition, indem sie schnell die Ferse drehte und Samantha fest ge-

gen den Oberschenkel trat. Das Mädchen taumelte ein wenig und

Meredith bewegte sich rasch aus ihrer Reichweite. 

Daraufhin veränderte sich Samanthas Gesichtsausdruck. Meredith

erkannte, dass sie jetzt wütend wurde, und auch das war eine Schwäche. 

Mit zusammengepressten Lippen runzelte sie die Stirn, während

Meredith’ Gesicht ausdruckslos blieb. Samanthas Fäuste und Füße be-

wegten sich schnell, aber sie traf immer seltener, je mehr sie

beschleunigte. 

Meredith tat so, als falle sie zurück, täuschte vor, ihre Gegnerin aus

dem Gleichgewicht bringen zu wollen, und ließ sich in eine Ecke zurück-

drängen, während sie Samanthas Hiebe abwehrte. Als Samantha schon

glaubte, sie in die Enge getrieben zu haben, stoppte Meredith mit dem

Arm Samanthas Faust, noch bevor diese ihren Schlag vollenden konnte, 

und schob einen Fuß unter ihren. 

Samantha stolperte und fiel, getroffen von Meredith’ flachem Tritt, 

schwer auf die Matte. Dort blieb sie liegen und starrte ihre Gegnerin einen

Moment lang verblüfft an. Das verunsicherte Meredith etwas und sie

beugte sich über sie. Hatte sie Samantha verletzt? Würde sie gleich auf-

springen und wütend davonstürmen? 

Doch dann erschien ein breites, strahlendes Lächeln auf Samanthas

Gesicht. »Das war buchstäblich  umwerfend!«, rief sie. »Kannst du mir

diesen Bewegungsablauf beibringen?«




Kapitel Sechs

Vorsichtig tastete Matt sich mit dem Fuß auf dem Weg voran, bis er auf

den Rasen stieß, dann ging er mit ausgestreckten Händen weiter, bis er

die raue Borke eines Baumes berührte. Wahrscheinlich hingen nicht allzu

viele Leute draußen vor dem Haupttor des Campus herum, und er hoffte

inständig, dass ihn niemand so sah. Mit der Augenbinde, seinem Anzug

für Hochzeiten und Beerdigungen und einer Krawatte musste er jedem

wie ein kompletter Idiot vorkommen. 

Andererseits wünschte er sich fast, entdeckt zu werden. Lieber jetzt auf

offenem Gelände wie ein Idiot dastehen, als mit der Augenbinde irgendwo

in den Büschen zu landen. Matt schob sich in die Richtung, in der er das

Tor vermutete, und stolperte. Er ruderte mit den Armen und schaffte es, 

das Gleichgewicht wiederzufinden. 

Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht

besser gewesen wäre, jemandem zu erzählen, wo er hinging. Was war, 

wenn ihm gar nicht die Vitale Society die Einladung geschickt hatte, son-

dern jemand anders? Was, wenn er allein in eine Falle gelockt werden

sollte? Matt ließ einen Finger unter seinen verschwitzten, zu engen Kra-

gen gleiten. Nach all den unheimlichen Dingen, die sich im letzten Jahr

ereignet hatten, war es kein Wunder, dass er so paranoid reagierte. 

Wenn er jetzt verschwand, hatten seine Freunde keine Ahnung, was

ihm zugestoßen sein könnte. Er dachte an Elenas lachende blaue Augen, 
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an ihren klaren, forschenden Blick. Sie würde ihn vermissen, das wusste

er, auch wenn sie ihn niemals so geliebt hatte wie er sie. Wenn Matt fort

war, würde Bonnie nie mehr so sorglos lachen wie bisher und Meredith

würde noch angespannter und entschlossener werden und sich noch

mehr abverlangen. Er war ihnen wichtig. 

Aber die Einladung war eindeutig gewesen:  Sag niemandem etwas. 

Wenn er mitmachen wollte, musste er nach den Regeln der Vitale Society

spielen. Und Matt verstand etwas von Spielregeln. 

Plötzlich wurden seine Arme von beiden Seiten gepackt. Matt wehrte

sich instinktiv, bis er ein verärgertes Ächzen von rechts hörte. 

 »Fortis Aeturnus«,  zischte es von links, und es klang wie ein Passwort. 

Matt fühlte den warmen Atem eines Jungen an seinem Ohr. 

Da begriff er, woher er den Ausdruck kannte – von der Einladung. Es

war Latein, da war er sich ziemlich sicher, und er wünschte, er hätte sich

die Zeit genommen herauszufinden, was es bedeutete. Seine Arme wur-

den immer noch festgehalten und er ließ sich widerstandslos über den

Rasen auf die Straße führen. 

»Steig ein«, flüsterte der Junge zu seiner Linken, und Matt bewegte

sich vorsichtig vorwärts. Wenn ihn nicht alles täuschte, kletterte er gerade

auf die Ladefläche eines Lieferwagens. Da wurde sein Kopf her-

untergedrückt, damit er sich nicht stieß, und Matt fühlte sich an jene

schreckliche und noch gar nicht lang zurückliegende Zeit erinnert, als er

verhaftet und angeklagt worden war, Caroline Forbes vergewaltigt zu

haben. Die Cops hatten seinen Kopf genauso heruntergedrückt, als sie ihn

in Handschellen auf die Rückbank des Streifenwagens gesetzt hatten. Ihm

wurde flau im Magen, als er daran dachte, und er versuchte, diese furcht-

baren Bilder vor seinem inneren Auge zu verscheuchen. Die Wächter hat-

ten dafür gesorgt, dass sich niemand außer ihm und seinen Freunden an

Carolines falsche Anschuldigung erinnerte, ebenso wie sie alle anderen

schrecklichen Ereignisse aus den Köpfen der Menschen getilgt hatten. 
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Die Hände leiteten ihn zu einer Sitzbank und schnallten ihn an. Rechts

und links von ihm schien bereits jemand zu sitzen, und Matt öffnete den

Mund – ohne zu wissen, was er eigentlich sagen sollte. 

»Sei still«, flüsterte die mysteriöse Stimme in sein Ohr, und Matt

presste gehorsam die Lippen zusammen. Er versuchte, wenigstens einen

Schimmer von Licht unter der Augenbinde zu erspähen, aber alles war

dunkel. Im Lieferwagen waren Schritte zu hören; dann schlugen die

Türen zu und der Motor wurde angelassen. 

Matt lehnte sich zurück. Zunächst versuchte er noch, sich zu merken, 

wohin der Lieferwagen abbog, doch schon nach wenigen Minuten konnte

er den Rechts- und Linkskurven nicht mehr folgen. Also blieb er ruhig

sitzen und wartete einfach ab, was als Nächstes passieren würde. 

Nach ungefähr einer Viertelstunde blieb der Wagen stehen. Die Leute

neben Matt richteten sich auf und er spannte ebenfalls die Muskeln an. Er

hörte, wie die Vordertüren geöffnet und wieder geschlossen wurden, dann

kamen Schritte um den Wagen herum und die Türen zur Ladefläche gin-

gen auf. 

»Seid weiterhin still«, befahl die Stimme, die er schon kannte. »Ihr

werdet nun zur nächsten Etappe eurer Reise geleitet.«

Die Person neben Matt streifte ihn, als sie sich erhob, und stolperte von

der Ladefläche. Dann vernahm Matt ein Knirschen wie Schotter. Er

lauschte aufmerksam, hörte aber nur noch die nervösen Bewegungen der

anderen Person, die jetzt ebenfalls den Lieferwagen verließ. Er zuckte

zusammen, als er erneut Hände spürte, die nach ihm griffen. Jemand

hatte sich an ihn herangeschlichen, ohne dass er es bemerkt hatte. 

Die Hände halfen ihm aus dem Wagen, dann führten sie ihn über eine

Art Bürgersteig oder einen Innenhof. Matt spürte den Schotter unter sein-

en Schuhen, dann einen gepflasterten Weg. Danach wurde er einige Trep-

pen hinaufgeleitet, es ging durch einen Flur und dann wieder ein paar

Treppen hinunter. Matt zählte drei Stockwerke nach unten, bevor man

ihn wieder anhielt. 

»Warte hier«, sagte die Stimme, dann traten seine Begleiter beiseite. 
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Matt versuchte herauszufinden, wo er war. Er konnte jemanden hören, 

wahrscheinlich die Leute neben ihm aus dem Lieferwagen. Sie bewegten

sich leise, aber niemand sagte etwas. Ihre Bewegungen riefen ein kleines

Echo hervor, und Matt schloss daraus, dass sie sich in einem großen

Raum befanden, einer Turnhalle oder einem Keller. Wahrscheinlich eher

ein Keller, den abwärtsführenden Treppen nach zu urteilen. 

Da hörte er hinter sich das leise Klicken einer Tür, die geschlossen

wurde. 

»Ihr dürft jetzt eure Augenbinden abnehmen«, sagte eine neue Stimme, 

tief und selbstbewusst. 

Matt knotete seine Augenbinde auf, sah sich um und blinzelte, während

seine Augen sich an das Licht gewöhnten. Es war ein schwaches, in-

direktes Licht, das seine Vermutung bestärkte, in einem Keller zu sein. 

Aber wenn das hier ein Keller war, dann war es der eleganteste, den er je

gesehen hatte. 

Der Raum war so riesig, dass das eine Ende in der Dunkelheit ver-

schwand; der Boden und die Wände waren mit dunklem, schwerem Holz

getäfelt. Die Decke wurde in regelmäßigen Abständen von aufwendig

gearbeiteten Bögen und Säulen gestützt, die mit Schnitzereien verziert

waren: Von einer Säule grinste das schlaue, verzerrte Gesicht von etwas –

vielleicht einem Kobold – herab, und über einen Bogengang spannte sich

die Gestalt eines laufenden Hirschs. Mit rotem Samt überzogene Sessel

und massive Holztische säumten die Wände. Matt befand sich in der

Mitte des Raumes vor einem großen Bogen, über dem ein riesiges, kun-

stvolles  V  hing, das aus verschiedenen auf Hochglanz polierten und

zusammengeschweißten Metallen gefertigt war. Unter dem  V  stand

dasselbe Motto wie auf der Einladung:  Fortis Aeturnus. 

Als er sich umsah, stellte Matt fest, dass er nicht der Einzige war, der

sich verwirrt und ängstlich fühlte. Er stand in einer Reihe mit noch etwa

fünfzehn anderen Personen, alle aus verschiedenen Semestern. Zumind-

est konnte dieser hochgewachsene Typ mit dem Vollbart und den herab-

hängenden Schultern auf keinen Fall ein Erstsemester sein. 
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Ein nicht besonders großes Mädchen mit rundem Gesicht und kurzen

braunen Ringellöckchen fing Matts Blick auf. Es sah ihn mit hochgezo-

genen Augenbrauen an und verzog dann den Mund zu einem breiten

Lächeln. Matt grinste zurück, und seine Laune verbesserte sich sch-

lagartig. Er rückte näher an das Mädchen heran und wollte sich gerade im

Flüsterton vorstellen, als er unterbrochen wurde. 

»Willkommen«, erklang die tiefe, autoritäre Stimme wieder, die sie

vorher angewiesen hatte, die Augenbinden abzunehmen. Sie gehörte

einem jungen Mann, der sich vor den Hauptbogen, direkt unter das

riesige  V,  stellte .  Hinter ihm kam ein Kreis von Personen zum Vorschein, 

die alle schwarz gekleidet waren und Gesichtsmasken trugen. Wahr-

scheinlich Jungen und Mädchen, was sich aufgrund der Maskierung je-

doch nicht genau sagen ließ.  Ein bisschen übertrieben,  dachte Matt und

unterdrückte zugleich ein Schaudern, da die maskierten Gestalten ziem-

lich mysteriös und einschüchternd wirkten. 

Einzig der junge Mann unter dem Bogen trug keine Maske. Er war ein

wenig kleiner als die stummen Gestalten um ihn herum und hatte ge-

locktes Haar; er lächelte herzlich, als er die Hände nach Matt und den an-

deren ausstreckte. 

»Willkommen«, wiederholte er, »in unserer geheimen Gesellschaft. Ihr

mögt vielleicht schon Gerüchte über die Vitale Society gehört haben, die

älteste und vornehmste Organisation von Dalcrest, über die oft getuschelt

wird – über die jedoch niemand die Wahrheit kennt. Niemand außer

ihren Mitgliedern. Ich bin Ethan Crane, der aktuelle Präsident der Vitale

Society, und ich freue mich sehr, dass ihr unsere Einladung angenommen

habt.«

Er hielt inne und sah sich um. »Ihr seid eingeladen worden, den Sch-

wur zu leisten, weil ihr die Besten der Besten seid. Jeder von euch hat

bestimmte Stärken.« Er deutete auf den hochgewachsenen, bärtigen Stu-

denten, der Matt bereits aufgefallen war. »Stuart Covington hier ist der

brillanteste wissenschaftliche Kopf des vierten Semesters, vielleicht sogar
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der hoffnungsvollste im ganzen Land. Seine Artikel über Biogenetik sind

bereits in zahlreichen Fachzeitschriften veröffentlicht worden.«

Ethan machte ein paar Schritte in die Menge vor ihm und blieb neben

Matt stehen. Aus der Nähe konnte Matt sehen, dass Ethans Augen von

einem fast goldenen Haselnussbraun waren und eine sympathische

Wärme ausstrahlten. »Matthew Honeycutt ergänzt das Footballteam von

Dalcrest, nachdem er im vergangenen Jahr mit seiner Highschool-

Mannschaft Landesmeister wurde. Er konnte sich das College nach dem

besten Football-Angebot aussuchen und er hat sich für Dalcrest

entschieden.« Matt neigte bescheiden den Kopf, und Ethan klopfte ihm

auf die Schulter, bevor er zu dem süßen Mädchen mit dem runden

Gesicht weiterging. 

»Chloe Pascal ist im dritten Semester und die talentierteste Künstlerin

auf dem Campus, wie all jene unter euch wissen, die im vorigen Jahr die

Kunstausstellung besucht haben. Für ihre dynamischen, aufregenden

Skulpturen hat sie zwei Mal hintereinander den Gershner-Preis erhal-

ten.« Er tätschelte Chloe den Arm und sie errötete. 

So schritt Ethan von einem zum anderen, um die jeweiligen Stärken zu

preisen. Matt hörte nur mit halbem Ohr zu, während er die verzückten

Gesichter der Studenten um ihn herum betrachtete. Er war selbst

beeindruckt von der breiten Palette an Talenten: Hier waren in der Tat

die Besten der Besten versammelt, die Elite von Dalcrest. Und er schien

der einzige Student im ersten Semester zu sein. 

Es war, als hätte Ethan die leuchtende Flamme einer Kerze in ihm

entzündet: Er, Matt, der Unauffälligste in seiner Clique, war ausgezeich-

net worden. 

»Wie ihr seht«, erklärte Ethan und kehrte an seinen ursprünglichen

Platz zurück, »habt ihr alle ganz unterschiedliche Begabungen. Intelli-

genz, Kreativität, Sportlichkeit, Führungsqualitäten. Gebündelt können

diese Eigenschaften euch zu einer der elitärsten und mächtigsten Grup-

pen machen – nicht nur auf dem Campus, sondern im ganzen Leben. Die

Vitale Society hat eine lange Tradition, und wer Mitglied wird, ist es fürs
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Leben.  Für immer.« Er hob mahnend einen Finger und sein Gesicht war

ernst. »Doch diese Versammlung hier ist nur der erste Schritt auf dem

Weg, der zu dem Ziel führt, ein Society-Mitglied zu werden. Und es ist ein

harter Weg.« Er lächelte wieder. »Aber ich glaube –  wir glauben –, dass

ihr alle Voraussetzungen habt, diesen Weg zu gehen. Wir hätten euch

nicht eingeladen, den Schwur zu leisten, wenn wir euch nicht für würdig

hielten.«

Matt straffte die Schultern und hielt den Kopf hocherhoben. Er mochte

vielleicht der Unauffälligste seiner Clique sein, aber er hatte  die Welt ger-

 ettet – oder zumindest seine Heimatstadt –, und das mehr als ein Mal. 

Und auch wenn er dabei nicht alleine, sondern im Team seiner Freunde

gearbeitet hatte, war er voller Zuversicht, dass er mit allem fertig werden

konnte, was die Vitale Society ihm auferlegte. 

Ethan lächelte ihn direkt an. »Wenn ihr bereit seid, den Schwur zu

leisten, unsere Geheimnisse zu hüten und unser Vertrauen zu verdienen, 

dann tretet jetzt vor.«

Ohne zu zögern trat Matt vor. Chloe und der bärtige Student – Stuart –

taten es ihm nach, und als er sich umschaute, sah Matt, dass jeder

einzelne Society-Anwärter vorgetreten war. 

Ethan kam auf Matt zu und griff nach dem Revers seines Jacketts. 

»So«, sagte er und heftete schnell etwas daran, bevor er Matt wieder

losließ. »Trage dies zu jeder Zeit, aber diskret. Du musst deine Mitglied-

schaft geheim halten. Man wird sich bei dir melden. Herzlichen Glück-

wunsch.« Er bedachte Matt mit einem kurzen, aufrichtigen Lächeln und

ging zu Chloe weiter, um ihr das Gleiche zu sagen. 

Matt zog sein Revers hoch und betrachtete das winzige dunkelblaue  V, 

das Ethan daran befestigt hatte. Bisher hatte er kaum über studentische

Verbindungen

oder Geheimgesellschaften

oder sonstige Vereine

nachgedacht, die nichts mit Sport zu tun hatten. Aber jetzt war er das ein-

zige Erstsemester, das die legendäre Vitale Society zu ihrem Mitglied

machen wollte. Jetzt war er etwas  Besonderes. 




Kapitel Sieben

»Es hätte kaum eine Gruppe von Siedlern geben können, die ungeeigneter

gewesen wäre als die der einhundertfünf Männer, die 1607 von Ches-

apeake Bay aus den Fluss hinaufgesegelt sind, um Jamestown zu

gründen«, dozierte Professor Campbell vor Elenas Kurs. »Obwohl unter

ihnen einige Zimmermänner, ein Steinmetz, ein Schmied und etliche

Arbeiter waren, bestand fast die Hälfte der Gruppe aus selbsternannten

Gentlemen.«

Er hielt inne und lächelte süffisant. » Gentlemen  waren in diesem Fall

Männer, die keinen Beruf hatten oder keinem Gewerbe nachgingen. Viele

von ihnen waren faule Müßiggänger, die sich der Expedition der London

Company in der Hoffnung auf schnelles Geld anschlossen. Sie hatten

keine Ahnung, wie viel Arbeit die Gründung einer Kolonie in der  Neuen

 Welt  wirklich erfordern würde. Die Siedler kamen im Frühjahr an und

Ende September war die Hälfte von ihnen tot. Als Captain Newport im

Januar mit Vorräten und weiteren Siedlern zurückkehrte, waren von den

ursprünglichen Kolonisten nur noch achtunddreißig übrig.«

 Faul und ahnungslos,  hielt Elena mit sauberer Schrift in ihrem Not-

izbuch fest.  Gestorben in weniger als einem Jahr. 

Die Geschichte der Südstaaten war ihr allererstes Seminar und schon

der beste Beweis dafür, wie das College ihren Horizont erweitern konnte. 

Ihre Highschool-Lehrer hatten immer nur den Mut und den
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Unternehmungsgeist betont, wenn sie über Virginias frühe Siedler sprac-

hen, und deren Unvermögen unter den Tisch fallen lassen. 

»Am Donnerstag werden wir die Legende von John Smith und

Pocahontas durchnehmen. Wir werden die Fakten erörtern und sehen, 

wie sie von Smith’ Bericht abweichen, der dazu neigte, nur seine eigene

Sicht anzuerkennen«, kündigte Professor Campbell an. »Im Lehrplan

finden Sie eine Literaturliste, anhand derer Sie sich auf die Diskussion in

der nächsten Stunde vorbereiten können.« Der rundliche, kleine, ener-

giegeladene Mann ließ seinen Blick über die Kursteilnehmer schweifen

und fixierte schließlich Elena. »Elena Gilbert? Warten Sie nach dem Un-

terricht bitte einen Moment. Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

Nervös fragte sich Elena, woher er wusste, wer sie war. Ein Teil der et-

wa fünfzig Studenten des Kurses schlenderte aus dem Raum, während

einige stehen blieben, um Campbell Fragen zu stellen. 

Als endlich auch die letzten ihrer Kommilitonen zur Tür hinaus ver-

schwanden, näherte sie sich seinem Pult. 

»Elena  Gilbert«, sagte er onkelhaft und sah sie dabei forschend an. 

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihre Zeit beanspruche. Aber nachdem

ich Ihren Namen gehört habe, muss ich Sie das einfach fragen.«

Er hielt inne, und Elena griff brav sein Stichwort auf: »Was müssen sie

mich fragen, Herr Professor?«

»Verstehen Sie, ich kenne den Namen Gilbert«, erwiderte er, »und je

länger ich Sie ansehe, desto mehr erinnern Sie mich an jemanden – bess-

er gesagt an zwei Menschen, die früher einmal sehr liebe Freunde von mir

gewesen waren. Ist es möglich, dass Sie die Tochter von Elizabeth Morrow

und Thomas Gilbert sind?«

»Ja, die bin ich«, sagte Elena langsam. Eigentlich hatte sie schon damit

gerechnet, in Dalcrest jemandem zu begegnen, der ihre Eltern gekannt

hatte, aber jetzt fühlte es sich trotzdem seltsam an, ihre Namen zu hören. 

»Ah!« Er verschränkte die Finger über seinem Bauch und schenkte ihr

ein zufriedenes Lächeln. »Sie sehen Elizabeth so ähnlich. Ich war schon

verblüfft, als Sie den Vorlesungssaal betreten haben. Aber da ist auch
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etwas von Thomas an Ihnen – ohne Zweifel. Etwas in Ihrem Gesichtsaus-

druck, finde ich. Ihr Anblick erinnert mich an meine eigene Studienzeit. 

Ihre Mutter war einfach bezaubernd.«

»Sie haben mit meinen Eltern zusammen das College besucht?«, fragte

Elena. 

»Und ob ich das getan habe!« Professor Campbells kleine schwarze Au-

gen blitzten. »Sie gehörten zu meinen besten Freunden hier. Zwei der be-

sten Freunde, die ich überhaupt jemals hatte. Leider verloren wir uns im

Laufe der Jahre aus den Augen, aber ich habe von dem Unfall gehört.« Er

berührte sie zögernd am Arm. »Es tut mir so leid.«

»Danke.« Elena biss sich auf die Unterlippe. »Sie haben nie viel über

ihre College-Zeit erzählt. Vielleicht hätten sie das, wenn ich älter gewesen

wäre …« Ihre Stimme verlor sich, und sie merkte, wie sich ihre Augen mit

Tränen füllten. 

»Oh, meine Liebe, ich wollte Sie nicht aufregen.« Professor Campbell

klopfte seine Jackentaschen ab. »Und ich habe natürlich kein Taschen-

tuch, wenn ich eins brauche. Oh, bitte, weinen Sie nicht.«

Sein bekümmerter Gesichtsausdruck wirkte so komisch, dass Elena ihn

mit feuchten Augen anlächelte, und er entspannte sich und erwiderte ihr

Lächeln. 

»So ist es schon besser«, sagte er. »Wissen Sie, wenn Sie gern mehr

über Ihre Eltern hören möchten und darüber, wie sie damals waren, wäre

es mir ein Vergnügen, Ihnen davon zu erzählen. Ich habe jede Menge

Geschichten auf Lager.«

»Wirklich?«, fragte Elena hoffnungsvoll. Tante Judith erzählte zwar

manchmal von Elenas Mum, aber ihre Erinnerungen stammten größten-

teils aus ihrer gemeinsamen Kindheit. Und über die Vergangenheit ihres

Vaters wusste Elena kaum etwas: Er war ein Einzelkind gewesen und

seine Eltern waren tot. 

»Aber sicher, aber sicher«, entgegnete Professor Campbell gut gelaunt. 

»Besuchen Sie mich doch einfach in meiner Sprechstunde, dann kann ich

Ihnen alles erzählen, was wir früher angestellt haben. Ich bin jeden
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Montag und Freitag von drei bis fünf hier und werde Sie mit einem roten

Teppich empfangen. Natürlich im übertragenen Sinne. Und dann trinken

wir eine Tasse von diesem abscheulichen Fakultätskaffee.«

»Vielen Dank, Professor Campbell«, sagte Elena. »Das würde mich

wirklich sehr freuen.«

»Nicht der Rede wert«, erwiderte er. »Es ist das Mindeste, was ich tun

kann, damit Sie sich hier in Dalcrest wie zu Hause fühlen. Nennen Sie

mich doch James …« Er legte den Kopf schräg und musterte sie mit neu-

gierigen Augen. »Als Tochter von Elizabeth und Thomas müssen Sie

schließlich ein ganz besonderes Mädchen sein.«

Vor dem offenen Fenster des Hörsaals trippelte eine schwarze Krähe

gereizt auf einem Ast hin und her. Damon hätte sich am liebsten in sein

vampirisches Ich zurückverwandelt, um durch das Fenster zu klettern

und diesen Professor einem schnellen, aber  effektiven  Verhör zu

unterziehen. 

Aber das würde Elena nicht gefallen. 

Sie war so  naiv,  verdammt. 

Ja, ja, sie war seine bezaubernde, brillante, kluge Prinzessin, aber sie

war eben auch furchtbar  naiv; das waren sie alle. Damon spreizte seine

zerzausten Federn, sodass sie geschmeidig schimmerten. Menschen war-

en einfach zu  jung.  Aus eigener Erfahrung wusste Damon, dass man nie

 im Leben  dazulernte, egal wie lange es auch dauerte. Nur wenn man  un-

 sterblich  war, lernte man, richtig auf sich selbst aufzupassen. 

Elena war der beste Beweis dafür. Nach allem, was sie durchgemacht

hatte, nach allem, was sie gesehen und erlebt hatte, ließ sie sich immer

noch spielend leicht um den Finger wickeln – dieser Mann musste ihr

lediglich Informationen über ihre Eltern versprechen, und sofort war sie

bereit, sich mit ihm in seinem Büro zu treffen. Sentimentales Herzchen. 

Was konnte er ihr denn schon Bedeutungsvolles erzählen? Nichts würde

ihre Eltern zurückbringen. 
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Es war allerdings ziemlich wahrscheinlich, dass der Professor keine Ge-

fahr darstellte. Damon hatte ihn mit seiner Macht untersucht und nichts

gespürt außer das Flackern eines menschlichen Geistes. Von dem kleinen

Mann gingen keine störenden oder gewalttätigen Schwingungen aus, es

gab keinerlei Reaktion einer dunklen Macht. Aber man konnte ja nie  wis-

 sen … Damons Macht konnte schließlich nicht  jedes  Ungeheuer erkennen

und nicht  jede  Regung des menschlichen Herzens vorhersehen. 

Das  eigentliche  Problem war jedoch Elena. Sie schien völlig vergessen

zu haben, dass sie all ihre Macht verloren hatte, dass die Wächter sie

wieder zu einem verletzbaren, zerbrechlichen, sterblichen Mädchen

gemacht hatten. Irrigerweise glaubte sie, sich selbst beschützen zu

können. 

So waren sie  alle.  Zuerst war Damon über sich selbst verärgert

gewesen, als er festgestellt hatte, dass er sich verpflichtet fühlte, sie alle zu

beschützen – weil er sie als  seine  Menschen ansah. Nicht nur seine Prin-

zessin Elena und das kleine Rotkäppchen, sondern  alle: diese Hexe Mrs

Flowers, diese Jägerin und dann auch noch diesen Dummkopf von einem

Jungen. Die beiden Letzteren konnten ihn nicht einmal leiden, aber er

fühlte sich trotzdem verpflichtet, sie im Auge zu behalten und sie vor ihrer

angeborenen Dummheit zu bewahren. 

Dabei  wollte  er gar nicht hier sein. Nein, für diese dämliche Idee von

wegen »Wir fassen uns alle an den Händen und strengen uns gemeinsam

an, um unsere Ausbildung voranzubringen« hatte er nur Spott übrig. Er

war schließlich nicht Stefano. Er würde seine Zeit bestimmt nicht damit

verschwenden, so zu tun, als sei er eins dieser sterblichen Wesen. 

Aber dann hatte er zu seiner eigenen Verwunderung bemerkt, dass er

sie auch nicht verlieren wollte. 

Es war peinlich. Vampire taten sich nicht in Rudeln zusammen wie

Menschen. Es sollte ihm gleichgültig sein, was ihnen zustieß. Diese Ju-

gendlichen sollten  Beute  sein und weiter nichts. 

Aber durch Tod und Wiedergeburt, durch den Kampf gegen das

Phantom und das Loslassen der krankhaften Eifersucht wie des Elends, 
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die ihn seit Menschentagen aufgefressen hatten, hatte sich Damon ver-

ändert. Jetzt, da der Hass verschwunden war und ihm nicht mehr wie ein

Stein auf der Brust lastete, fühlte Damon sich leichter. Beinah so, als

nähme er …  Anteil. 

Peinlich hin oder her, es fühlte sich überraschend gut an, diese Ver-

bindung zu der kleinen Gruppe von Menschen zu spüren. Allerdings wäre

er lieber noch einmal gestorben, als das offen zuzugeben. Während Elena

sich von ihrem Professor verabschiedete und den Hörsaal verließ, klap-

perte er ein paar Mal mit dem Schnabel. Dann breitete Damon die Flügel

aus und flatterte auf einen Baum neben dem Eingang des Gebäudes. 

Nicht weit entfernt heftete ein dünner, junger Mann einen Flyer mit

dem Foto eines Mädchens an einen Baumstamm.  Studentin verschwun-

 den,  entzifferte Damon die Überschrift, als er unauffällig hinflog, um das

Ganze näher zu betrachten. Unter dem Foto wurde ihr nächtliches Ver-

schwinden etwas genauer erläutert – allerdings gab es keine Hinweise, 

keine Spuren, keine Anhaltspunkte, wo die neunzehnjährige Taylor Har-

rison sein konnte. Verdacht auf Fremdeinwirkung. Die besorgte Familie

stellte eine Belohnung in Aussicht für alle Informationen, die zu Taylors

sicherer Rückkehr führten. 

Damon stieß ein raues Krähen aus. Irgendetwas  stimmte  da nicht. Er

hatte es bereits gewusst, hatte gespürt, dass irgendetwas an diesem Cam-

pus nicht in Ordnung war, als er vor zwei Tagen die Stadt erreicht hatte, 

ohne es genau benennen zu können. Aber warum sonst hätte er sich um

seine Prinzessin solche Sorgen machen sollen? 

Elena kam aus dem Gebäude und ging über den Campus. Sie schob sich

ihr langes goldenes Haar hinter die Ohren und bemerkte die schwarze

Krähe nicht, die über ihr von Baum zu Baum flatterte. Damon würde

herausfinden, was hier los war, und er würde etwas unternehmen, bevor

 es – was immer es war – etwas unternahm. Er würde  seine  Menschen

beschützen. 

Ganz besonders Elena. 




Kapitel Acht

»Uh, ich glaube nicht, dass ich in der Mensa hier  irgendetwas  zu essen

finden werde«, seufzte Elena. »Bei der Hälfte der Sachen kann ich nicht

mal erkennen, was es ist!« Stefano sah geduldig zu, während sie weiter

zur Salatbar wanderte. 

»Und das hier ist auch nicht viel besser«, sagte sie, hob demonstrativ

einen Löffel voll wässrigem Hüttenkäse hoch und ließ ihn in den Behälter

zurückklatschen. »Ich dachte, das Essen im College wäre genießbarer als

das in unserer Highschool-Cafeteria, aber anscheinend habe ich mich

geirrt.«

Stefano murmelte etwas Zustimmendes und hielt Ausschau nach einem

Tisch, an den sie sich setzen konnten. Er aß nichts. Menschliches Essen

hatte kaum Geschmack für ihn, und so hatte er an diesem Morgen bereits

seine Macht eingesetzt, um eine Taube auf seinen Balkon zu locken. Erst

am Abend würde er wieder jagen müssen. 

Nachdem Elena sich endlich einen Salatteller zurechtgemacht hatte, 

führte er sie zu dem leeren Tisch, den er entdeckt hatte. 

Sie küsste ihn, bevor sie sich setzte, und ein wonniger Schauder durch-

lief ihn, als ihre Seelen einander berührten. Die vertraute Verbindung

zwischen ihnen war wiederhergestellt, und er spürte Elenas Glück und

ihre Zufriedenheit darüber, mit ihm zusammen zu sein und ein neues, 

fast normales Leben zu führen. Unter diesem Wohlgefühl nahm er jedoch
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eine gewisse Spannung wahr und sandte einen fragenden Gedanken aus. 

Er überlegte, was geschehen sein könnte, seit sie sich am Morgen vonein-

ander verabschiedet hatten. 

Elena löste ihre Lippen von seinen und beantwortete die stille Frage. 

»Professor Campbell, mein Geschichtsprofessor, kannte meine Eltern aus

ihrer gemeinsamen College-Zeit«, berichtete sie. Ihre Stimme war ruhig, 

aber ihre Augen leuchteten, und Stefano konnte spüren, wie wichtig das

für sie war. »Er war ein wirklich guter Freund von ihnen. Er kann mir et-

was über einen Teil ihres Lebens erzählen, von dem ich bisher nichts

weiß.«

»Das ist wunderbar«, freute sich Stefano für sie. »Und wie war deine

Vorlesung?«

»Ganz okay«, antwortete Elena und begann ihren Salat zu kauen. »In

den ersten zwei Wochen nehmen wir die Kolonialzeit durch.« Mit der Ga-

bel in der Hand blickte sie auf. »Und bei dir? Wie war dein Philosophie-

Seminar?«

»Gut.« Stefano hielt inne.  Gut  war nicht gerade das, was er wirklich

meinte. Es war seltsam gewesen, wieder in einem Hörsaal zu sitzen. Im

Laufe der Jahrhunderte hatte er schon einige Male das College besucht

und wechselnde Unterrichtsmethoden erlebt, und während er beim aller-

ersten Mal zusammen mit einer auserwählten Schar wohlhabender junger

Männer studiert hatte, waren seine Kommilitonen hier eine bunte Mis-

chung aus Jungen und Mädchen. Aber unterm Strich war es immer

dasselbe: Der Professor dozierte, die Studenten waren gelangweilt oder

eifrig und alles – sowohl die Gedanken als auch die Gespräche und Hand-

lungen – blieb ziemlich oberflächlich. 

Damon hatte recht gehabt. Stefano gehörte nicht hierher; er spielte nur

eine Rolle, wieder einmal, und schlug ein wenig von seiner unbegrenzten

Zeit tot. Aber Elena – er sah sie an, sah in ihre glänzenden blauen Augen, 

die auf ihn gerichtet waren –, Elena  gehörte  hierher. Sie verdiente die

Chance auf ein normales Leben, und er wusste, dass sie das College ohne

ihn nicht besucht hätte. 
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Aber konnte er ihr irgendetwas von alledem erzählen? Er wollte die

freudige Erwartung in diesen lapislazuliblauen Augen nicht enttäuschen, 

aber er hatte sich geschworen, immer ehrlich zu ihr zu sein und sie eben-

bürtig zu behandeln. In der Hoffnung, seine Empfindungen erklären zu

können, öffnete er den Mund. 

»Habt ihr das von Daniel Greenwater schon gehört?«, fragte da ein

Mädchen in der Nähe und setzte sich zusammen mit seinen Freunden auf

die freien Stühle am anderen Ende des Tisches. Stefano klappte den

Mund wieder zu und drehte den Kopf, um zu lauschen. 

»Wer ist Daniel Greenwater?«, fragte ein Junge. 

»Schaut euch das an«, sagte das Mädchen und faltete eine Zeitung aus-

einander, die es in der Hand hielt. Stefano blickte hinüber und sah, dass

es sich um die Campus-Zeitung handelte. »Er ist ein Erstsemester und er

ist einfach verschwunden. Er hat das Studentenzentrum verlassen, als es

gestern Abend schloss, und sein Mitbewohner sagt, er sei nie ins Zimmer

zurückgekehrt. Es ist wirklich unheimlich.«

Stefanos und Elenas Blicke trafen sich und Elena zog nachdenklich eine

Augenbraue hoch. War dies etwas, dem sie nachgehen sollten? 

Ein anderes Mädchen aus der Gruppe zuckte die Achseln. »Er hatte

wahrscheinlich einfach Stress und ist nach Hause gefahren. Oder viel-

leicht hat sein Mitbewohner ihn auch umgebracht. Schließlich kriegt man

doch automatisch Mitleid-Einsen, wenn der Mitbewohner stirbt.«

»Das ist ein Mythos«, sagte Stefano geistesabwesend, und die Clique

schaute überrascht zu ihm herüber. »Dürfte ich mal einen Blick in die

Zeitung werfen?«

Sie reichten ihm die Campus-Zeitung und Stefano betrachtete das Bild

auf der ersten Seite. Ein Foto aus einem Highschool-Jahrbuch lächelte

ihm entgegen, ein magerer Junge mit schlaffem Haar, leichtem Überbiss

und freundlichen Augen. Ein Gesicht, das er erkannte. Schon der Name

war ihm bekannt vorgekommen. 

»Er lebt in unserem Wohnheim«, bemerkte er leise zu Elena. »Erin-

nerst du dich an ihn aus der Einführungsveranstaltung? Er schien
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ziemlich glücklich darüber, hier zu sein. Ich glaube nicht, dass er aus

freien Stücken abgehauen wäre.«

Elena starrte ihn an und ein ängstlicher Ausdruck schlich sich in ihre

großen Augen. »Glaubst du, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist? 

Gleich an unserem ersten Abend hier ist doch etwas Unheimliches auf

dem College-Hof passiert.« Sie schluckte. »Es hieß, ein Mädchen hätte ein

paar Probleme gehabt, aber der Wachmann wollte uns nicht wirklich et-

was verraten. Meinst du, es könnte mit dem Verschwinden von Daniel

Greenwater zusammenhängen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Stefano gepresst, »aber ich mache mir

Sorgen. Alles, was aus dem gewohnten Raster fällt, ist verdächtig.« Er

stand auf. »Bist du so weit?« Elena nickte, obwohl sie nur die Hälfte ihres

Mittagessens verspeist hatte. Stefano gab dem Mädchen die Zeitung höf-

lich zurück und Elena folgte ihm nach draußen. 

»Vielleicht leiden wir auch unter Verfolgungswahn, weil wir inzwischen

daran gewöhnt sind, dass schreckliche Dinge geschehen«, murmelte

Elena, sobald sie auf dem Weg waren, der den Hügel hinauf zu ihrem

Wohnheim führte. »Aber es verschwinden ständig Leute. Manchmal wer-

den Mädchen belästigt oder angegriffen. Das ist zwar furchtbar, aber es

bedeutet nicht, dass hinter allem gleich ein großer, finsterer Plan steckt.«

Stefano hielt inne und betrachtete einen Flyer, der an einen Baum

neben der Mensa geheftet war.  » Versprich mir, vorsichtig zu sein, Elena«, 

bat er. »Sag auch Meredith und Bonnie Bescheid. Und Matt. Keiner von

euch sollte allein über den Campus gehen. Jedenfalls nicht nachts.«

Elena nickte. Ihr Gesicht war bleich und sie starrte ebenfalls auf das

Foto und die Überschrift auf dem Flyer.  Studentin verschwunden.  Ste-

fano spürte einen scharfen Stich des Bedauerns. Sie war so enthusiastisch

gewesen, als sie sich zum Mittagessen getroffen hatten, und jetzt war

diese Begeisterung erloschen. 

Er legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu trösten, zu halten und zu

beschützen. »Wie wär’s, wenn wir heute Abend ausgehen würden?«, 

schlug er vor. »Ich treffe mich mit einer Lerngruppe, aber das sollte nicht
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allzu lange dauern. Wir könnten außerhalb des Campus zu Abend essen. 

Und vielleicht könntest du über Nacht bei mir bleiben? Ich würde mich

besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du in Sicherheit bist.«

Elena sah ihn an und plötzlich sprühten ihre Augen vor Lachen. »Oh, 

solange das der einzige Grund ist, warum du mich in deinem Zimmer

haben willst«, sagte sie kokett. »Wie gut, dass du es nicht auf etwas an-

deres abgesehen hast.«

Beim Anblick von Elenas cremefarbener Haut und ihrem seidigen

goldenen Haar musste Stefano an ihre Wärme denken – und an das

kräftige Aroma ihres Blutes. Die Vorstellung, sie wieder in den Armen zu

halten, ohne Tante Judith oder seine Vermieterin, Mrs Flowers, im Flur, 

war berauschend. 

»Natürlich nicht«, murmelte er und beugte sich zu ihr. »Ich habe kein-

erlei Absichten. Ich lebe nur, um dir zu dienen.« Sein Kuss war voller

Liebe und Sehnsucht. 

Da hörte Stefano ein leises Krächzen und das Flattern von Flügeln, und

er runzelte die Stirn, während er Elena küsste. Elena spürte seine plötz-

liche Anspannung, löste sich von ihm und folgte seinem Blick zu der

schwarzen Krähe, die über ihnen kreiste. 

 Damon. Er beobachtet mich,  dachte Elena , wie immer. 

»Vorzügliche Leistung«, erschallte Ethans Stimme über den Basketball-

platz, wo alle Anwärter versammelt waren. Die Morgendämmerung brach

gerade an und es war sonst niemand in der Nähe. »Wie ihr von unserer

ersten Versammlung wisst, ist jeder von euch auf seine Weise höchst er-

folgreich. Aber das ist nicht genug.« Er hielt inne und musterte die ver-

schlafenen Gesichter. »Es ist nicht genug, in einem Teilbereich erstklassig

zu sein. Denn ihr könnt  alle  Bereiche in euch vereinen. Im Laufe eurer

Anwärterzeit werdet ihr Welten in euch selbst entdecken, von denen ihr

niemals etwas geahnt habt.«

Matt schlurfte in seinen Turnschuhen über den Platz und versuchte, 

sich seine Skepsis nicht anmerken zu lassen. In seinem Fall war die
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Erwartung, er könne sich zu akademischen Höhenflügen aufschwingen

oder künstlerische Erfolge landen, weit hergeholt. Das wusste er. 

Es war nicht etwa falsche Bescheidenheit, sondern gesunder Realismus, 

wenn er seine besten Seiten mit ausgezeichneter Athlet, guter Freund und

ehrlicher, hilfsbereiter Junge von nebenan beschrieb. Er war zwar nicht

dumm, aber wenn herausragende intellektuelle und kreative Fähigkeiten

Voraussetzungen dafür waren, Mitglied der Vitale Society zu werden, kon-

nte er genauso gut sofort aufgeben. 

Er rieb sich den Nacken und schaute die anderen Society-Anwärter an. 

Es beruhigte ihn, dass sich auf fast allen Mienen so etwas wie Panik

abzeichnete: Anscheinend hatte niemand mit der Aufgabe gerechnet,  alle

 Bereiche in sich zu vereinen.  Chloe, das süße Mädchen mit dem runden

Gesicht, das ihm bei der ersten Versammlung aufgefallen war, sah ihn an

und zwinkerte ihm flüchtig zu, und er lächelte zurück und spürte ein er-

staunliches Glücksgefühl. 

»Heute«, verkündete Ethan, »stehen sportliche Leistungen auf dem

Programm.« Matt seufzte vor Erleichterung. 

Doch überall um sich herum sah er lange Gesichter. Die Intellektuellen, 

die Anführer, die angehenden kreativen Genies – sie alle freuten sich

nicht gerade darauf, ihre sportlichen Fähigkeiten zu erproben. Ein leises, 

rebellisches Murmeln schwoll unter ihnen an. 

»Nicht schmollen«, lachte Ethan. »Ich verspreche euch, wenn ihr Voll-

mitglieder der Society werdet, hat jeder von euch den Gipfel seiner

körperlichen Verfassung erreicht. Dann werdet ihr zum ersten Mal

spüren, was es heißt, wirklich  lebendig  zu sein.« Seine Augen glänzten vor

Begeisterung. 

Ethan fuhr fort, den Kandidaten die Aufgabe zu erklären. Sie sollten

vierundzwanzig Kilometer laufen und unterwegs auch noch einige

Hindernisse überwinden. »Macht euch darauf gefasst, dass ihr schmutzig

werdet«, sagte er gut gelaunt. »Aber es wird ein wunderbares Erlebnis

werden. Und wenn ihr fertig seid, habt ihr etwas Neues erreicht. Ihr dürft

einander gern helfen. Aber denkt daran: Wenn ihr den Lauf nicht
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innerhalb von drei Stunden schafft, seid ihr vom nächsten Schritt des

Aufnahmeverfahrens ausgeschlossen.« Er lächelte. »Nur die Besten

können Mitglieder der Vitale Society werden.«

Matt schaute sich erneut um und bemerkte, dass nun alle Anwärter –

selbst diejenigen, die aussahen, als kämen sie niemals aus dem Chemie-

Labor oder der Bibliothek heraus –, ihre Turnschuhe fest schnürten und

mit motiviertem Gesichtsausdruck Dehnübungen machten. 

»Heiliger Strohsack«, sagte eine Stimme neben ihm. Eine schöne

Stimme, mit leichtem Näseln und Südstaaten-Akzent. Matt lächelte, be-

vor er sich umdrehte und sah, dass es Chloe war. »Ich schätze, du bist so

ziemlich der Einzige hier, der damit keine großen Probleme haben wird«, 

bemerkte sie. 

Sie war so süß. Wenn sie lächelte, erschienen kleine Grübchen in ihren

Wangen, und ihr kurzes dunkles Haar lockte sich hinter den Ohren. »Hey, 

ich bin Matt«, stellte er sich vor. 

»Das weiß ich bereits«, erwiderte sie lächelnd. »Du bist unser Football-

Star.«

»Und du bist Chloe, die umwerfende Künstlerin«, sagte er. 

»Oh.« Sie errötete. »Was das betrifft, bin ich mir nicht so sicher.«

»Ich würde schrecklich gern einmal deine Arbeiten sehen«, meinte er, 

und ihr Lächeln wurde breiter. 

»Irgendwelche Tipps für den Lauf hier?«, fragte sie. »Ich laufe niemals, 

es sei denn, ich habe Angst, den Bus zu verpassen. Aber ich fürchte, das

werde ich heute bereuen.«

Sie sah ihn so flehend an, dass Matt sie am liebsten spontan in die

Arme genommen hätte. Stattdessen schaute er nachdenklich gen Himmel. 

»Unter diesen Bedingungen«, sagte er, »ist es das Beste, wenn du die

Arme in einem Fünfziggradwinkel Richtung Boden hältst und mit leicht-

en, federnden Schritten läufst.«

Chloe wirkte einen Moment lang verblüfft, dann kicherte sie. »Du zieh-

st mich auf«, sagte sie. »Das ist nicht fair. Ich habe keine Ahnung von

dieser Sache.«
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»Ich werde dir helfen«, antwortete Matt und fühlte sich dabei richtig

gut. »Zusammen schaffen wir es.«




Kapitel Neun

 Wo bist du?,  simste Elena ungeduldig. Stefano hätte sie bereits vor mehr

als zwanzig Minuten in ihrem Zimmer abholen sollen. Das Treffen mit

seiner Lerngruppe musste inzwischen längst vorbei sein. Sie war  am

 Verhungern. 

Sie ging auf und ab und schaute gelegentlich aus dem Fenster in die

dunklen Zweige der Bäume, die davor standen. Es sah Stefano gar nicht

ähnlich, sich zu verspäten. 

Sie checkte ihr Handy. Es war zu früh, um noch einmal zu versuchen, 

ihn zu erreichen. 

Draußen bewegte sich etwas Dunkles und sie schnappte nach Luft. 

Dann schüttelte sie den Kopf. Es waren nur die Äste der Bäume, die in

der Brise wogten. Trotzdem trat sie näher ans Fenster und versuchte, et-

was durch die Scheibe zu erkennen. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock; so

hoch oben würde niemand im Baum sitzen. Zumindest niemand  Mensch-

 liches.  Sie schauderte. 

»Elena«, erklang eine kühle, klare Stimme von draußen. 

Elena quiekte erschrocken auf, machte einen Satz zurück und drückte

eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Nachdem sie sich etwas beruhigt

hatte, trat sie wieder ans Fenster und riss es auf. 

»Damon«, sagte sie. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du

da draußen?«

70/308

Er ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich warte natürlich darauf, dass

du mich in dein Zimmer einlädst«, antwortete Damon mit spöttischem

Unterton. 

»Du brauchst keine Einladung«, erwiderte Elena. »Du hast mir beim

Einzug geholfen.«

»Ich weiß«, grinste er. »Ich bin ein Gentleman.«

Elena zögerte. Sie vertraute Damon.  Natürlich  vertraute sie ihm, aber

die Situation war irgendwie … etwas zu intim. Damon draußen in der

Dunkelheit, Elena allein in ihrem Zimmer, ohne ihre Mitbewohnerinnen. 

Zuhause in Fell’s Church war er zwar schon in ihrem Zimmer gewesen, 

aber das war etwas anderes, denn schließlich lag das Zimmer von Tante

Judith und Robert im gleichen Flur. Sie fragte sich, ob Stefano etwas

dagegen hätte, wenn sie mit Damon allein war, verscheuchte den

Gedanken aber sofort wieder. Er vertraute Elena und das allein zählte. 

 »Elena.«  Damons Stimme war sanft, aber beharrlich. »Lass mich rein, 

bevor ich falle.«

Sie verdrehte die Augen. »Du würdest niemals fallen. Und wenn, dann

würdest du fliegen. Aber du kannst trotzdem reinkommen.«

Schneller als für das menschliche Auge wahrnehmbar, huschte er an

ihre Seite. Sie wich etwas zurück. Seine Augen und sein Haar so dunkel

wie die Nacht, seine Haut bleich und leuchtend, seine Züge perfekt ge-

meißelt. Er roch sogar gut. Und seine Lippen sahen so weich aus …

Elena ertappte sich dabei, dass sie sich zu ihm vorbeugte und ihre Lip-

pen leicht öffnete. Dann trat sie entschlossen zurück. »Lass das«, befahl

sie. 

»Ich mache doch gar nichts«, sagte Damon unschuldig. Als Elena skep-

tisch eine Augenbraue hochzog, zuckte er die Achseln und strahlte sie an. 

 Genau,  dachte Elena.  Genau das ist der Grund, warum Stefano etwas

 dagegen haben könnte, dass Damon hier ist. 

Er schaute sich im Zimmer um und zog ebenfalls eine Augenbraue

hoch. »Tja, Elena«, begann er, »ich bin fast enttäuscht. Wenn man sich so
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umsieht, erkennt man gleich, wo sich deine Freundinnen eingerichtet

haben.«

Elena folgte seinem Blick. In Bonnies Ecke herrschte Chaos, ein

Durcheinander von Stofftieren, abgelegten Klamotten und Kos-

metikartikel. Im Gegensatz dazu war Meredith’ Seite fein säuberlich

aufgeräumt, die Bücher standen in alphabetischer Reihenfolge auf dem

Regal, auf dem Schreibtisch lag neben ihrem schmalen silbernen Laptop

nur ein einziger silberner Stift und ihr Bett zierte eine hübsche

Seidendecke mit schwarz-grauem Muster. Ihre Kommode und ihr

Kleiderschrank waren zwar geschlossen, aber Meredith hatte alle Sachen

darin nach Anlass, Farbe und Saison sortiert, wie Elena wusste. Damon

hatte recht: An ihren jeweiligen Zimmerecken konnte man erkennen, dass

Meredith rational, kultiviert, sorgfältig beherrscht war und eher dazu

neigte, für sich zu bleiben, im Gegensatz zu der chaotischen, lebenslusti-

gen und desorganisierten Bonnie. 

Aber was war mit Elenas Sachen? Was sagten sie über  ihre  Persönlich-

keit aus? Mit kritischem Auge betrachtete sie ihren Teil des Zimmers. 

Gerahmte Kunstdrucke aus ihren Lieblingsausstellungen hingen an der

Wand, ihre silberne Bürste und ihr Kamm waren sorgfältig auf der Kom-

mode zurechtgelegt und das dunkelblaue Laken auf dem Bett brachte ihre

Augen und ihr Haar besonders gut zur Geltung. War sie also der Typ, der

an allem festhielt, was ihm einmal gefiel, und der sich nicht so leicht ver-

änderte? Der Typ, der sich nur allzu deutlich darüber bewusst war, was

ihm stand? Sie war sich nicht sicher. 

Damon lächelte, diesmal mit einem Hauch von Ironie. »Verschwende

keinen Gedanken darauf, Prinzessin«, sagte er liebevoll. »Du bist mehr, 

als das, was du besitzt.«

»Danke«, gab Elena knapp zurück. »Also, bist du einfach nur an mein

Fenster gekommen, um Hallo zu sagen?«

Er streckte die Hand aus und schob ihr eine einzelne Strähne hinters

Ohr. Sie standen sehr dicht beieinander und Elena wich ein Stück zurück. 
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»Ich dachte, dass wir heute Abend ausgehen und etwas Spaß haben kön-

nten, jetzt, da du eine Studentin bist.«

»Spaß?«, fragte Elena, erneut abgelenkt von seinem Mund. »Welche

Art von Spaß?«

»Oh, du weißt schon«, gab er zurück, »nur ein kleines Abendessen, ein

paar Drinks. Was Freunde eben so miteinander unternehmen. Nichts

Aufregendes.«

»Ganz recht«, entgegnete Elena energisch. »Klingt nett. Aber ich kann

heute Abend nicht. Stefano und ich gehen essen.«

»Natürlich«, sagte Damon. Er nickte so übertrieben zustimmend, dass

sie ein Kichern unterdrücken musste. Unauffällige Mimik war einfach

nicht Damons Sache. 

Aber er gab sich solche Mühe, nur ein  Freund  zu sein, obwohl alle

wussten, dass mehr zwischen ihnen war. Seit er gestorben und zurück-

gekehrt war, hatte er versucht, seine Beziehung zu Stefano und zu ihr zu

verändern, um auf eine Art und Weise mit ihnen zusammen zu sein, die

früher undenkbar gewesen wäre. Es war sicher schwer für Damon, so an-

ständig zu sein. Er war völlig aus der Übung. 

Elenas Handy klingelte. Eine SMS von Stefano. 

 Tut mir leid. Die Lerngruppe dauert länger, wird wohl noch eine

 Stunde gehen. Treffen wir uns später? 

»Probleme?«, fragte Damon und lächelte. Ein einfaches unschuldiges, 

freundliches Lächeln, und Elena wurde von Zuneigung durchflutet. Da-

mon war ihr  Freund.  Warum sollte sie nicht mit ihm ausgehen? 

»Kleine Planänderung«, erklärte sie entschlossen. »Wir können ausge-

hen, aber nicht lange. Ich muss in einer Stunde zurück sein, um mich mit

Stefano zu treffen.« Sie schrieb Stefano schnell zurück, dass sie sich etwas

zu essen besorgen würde. Als sie wieder aufschaute, sah sie ein anderes

Lächeln auf Damons Gesicht, der sich vorbeugte, um sich bei ihr ein-

zuhaken. Ein triumphierendes Lächeln. 
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Bonnie hüpfte über den Campus zum Rhythmus der fröhlichen Melodie

in ihrem Kopf. Ein  Date  mit Zander, la lala la  la.  Es wurde auch langsam

Zeit. Sie hatte sich schon die ganze Woche darauf gefreut, ihn wiederzuse-

hen. Aber auf dem Campus hatte sie ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht

bekommen. Sie hatten lediglich miteinander telefoniert. 

Aber jetzt war es endlich so weit. Sie würde ihn wieder treffen. La lala la

 la.  Den umwerfenden Zander. 

Sie trug ihre Lieblingsjeans und ein silbriges fließendes Top, das zu-

mindest den  Anschein  erweckte, als hätte sie ein Dekolleté.  Ein gutes Out-

 fit,  dachte sie, dezent genug, um nur ein wenig miteinander rumzuhän-

gen, aber trotzdem etwas Besonderes. Nur für den Fall, dass sie in letzter

Minute beschlossen, in einen Club zu gehen oder so. Zander hatte ihr

nicht verraten, was er plante, er hatte sie nur gebeten, ihn draußen vor

der naturwissenschaftlichen Fakultät zu treffen. La lala la  la. 

Bonnies Schritte verlangsamten sich und die Melodie in ihrem Kopf er-

starb, als sie im Schein flackernder Lichter eine Gruppe von Leuten sah. 

Sie hatten sich auf dem Platz vor einem der Wohnheime versammelt. 

Als sie näher kam, erkannte sie, dass es Mädchen waren, die Kerzen in

den Händen hielten. Die kleinen zuckenden Flammen warfen unruhige

Schatten auf ihre ernsten Gesichter. An die Mauer des Wohnheims hatten

sie drei vergrößerte Fotos gelehnt, von zwei Mädchen und einem Jungen. 

Im Gras vor ihnen türmten sich Blumen, Briefe und Teddybären. 

Die Mädchen waren in andächtiges Schweigen versunken. Bonnie

zögerte, entschied sich dann aber doch, eins der Mädchen am Arm zu ber-

ühren. »Was ist hier los?«, flüsterte sie. 

»Eine Mahnwache für die verschwundenen Studenten«, flüsterte das

Mädchen zurück. 

 Verschwundene Studenten?  Bonnie betrachtete die Gesichter auf den

Fotografien. Jung, lächelnd, ungefähr in ihrem Alter. »Was ist denn mit

ihnen passiert?«, fragte sie entsetzt. 

»Das weiß niemand«, antwortete das Mädchen mit ernstem Blick. »Sie

sind einfach verschwunden. Hast du denn gar nichts davon gehört?«
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Bonnie wurde flau im Magen. Sie wusste, dass am ersten Abend ein

Mädchen auf dem College-Hof ein  paar Probleme  gehabt hatte – wie der

Wachmann es ausdrückte –, also überfallen oder belästigt worden sein

musste, aber sie wusste nichts von  verschwundenen Studenten.  Kein

Wunder, dass ihr Bauchgefühl sie neulich gewarnt hatte, als sie über den

Campus ging. Sie hätte in Gefahr sein können. »Nein«, antwortete sie

langsam. »Ich habe nichts davon gehört.« Sie senkte den Kopf und

schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass den drei Studenten nichts

zugestoßen sein möge und sie bald wieder auftauchen würden. 

Da heulte eine Sirene in der Ferne auf. 

»Es ist schon wieder was passiert!«

»Glaubst du, es ist erneut jemand überfallen worden?«

Plötzlich redeten alle durcheinander und die Sirenen kamen näher. Ein

Mädchen begann zu schluchzen und schien völlig verängstigt zu sein. 

»Gibt’s hier irgendein Problem?«, erklang eine autoritäre Stimme, und

Bonnie erblickte zwei Sicherheitsleute vom Campus, die sich durch die

Menge drängten. 

»Wir … ähm …« Das Mädchen, das mit Bonnie gesprochen hatte, 

deutete auf die Blumen und die Fotos an der Hauswand. »Wir veranstal-

ten eine Wache. Für die Verschwundenen.«

»Warum heulen denn die Sirenen?«, fragte ein anderes Mädchen mit

erhobener Stimme. 

»Kein Grund zur Sorge«, antwortete einer der Männer, aber sein

Gesicht wurde weicher, als er das schluchzende Mädchen betrachtete. 

»Miss?«, wandte er sich an sie. »Wir bringen Sie jetzt am besten nach

Hause.«

Sein Partner musterte die Gruppe. »Es wird Zeit, Schluss zu machen

und in Ihre Wohnheime zu gehen«, mahnte er streng. »Bleiben Sie

zusammen und seien Sie vorsichtig.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, es gäbe keinen Grund zur Sorge«, be-

merkte ein anderes Mädchen aufgebracht. »Was verschweigen Sie uns?«
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»Es gibt nichts, was Sie nicht bereits wissen«, antwortete der Wach-

mann geduldig. »Ein paar Leute sind verschwunden. Da kann man nicht

vorsichtig genug sein.«

 Kein Grund zur Sorge  und  vorsichtig sein  erschien Bonnie als deutlich-

er Widerspruch. Sie verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar und eilte in

Richtung Naturwissenschaftliche Fakultät weiter, um endlich Zander zu

treffen. 

Da schoss Bonnie der Gedanke durch den Kopf, eine Vision her-

vorzurufen, um dadurch vielleicht etwas über die verschwundenen Per-

sonen herauszufinden. Aber sie verwarf die Idee schnell wieder. Sie

 hasste  es. Sie hasste diesen Kontrollverlust, wenn sie in eine ihrer Vision-

en eintauchte. 

Es war ohnehin unwahrscheinlich, dass es funktionieren würde. Ihre

Visionen hatten sich bis jetzt immer um Menschen gedreht, die sie kan-

nte, und um unmittelbare Probleme, vor denen sie standen. Aber die Ver-

schwundenen waren ihr völlig fremd. Sie biss sich auf die Unterlippe und

beschleunigte den Schritt. Die freudige Aufregung über ihr Date war ver-

pufft und sie fühlte sich plötzlich schutzlos. Aber wenn sie Zander traf, 

wäre sie wenigstens nicht mehr allein. 

Als sie die naturwissenschaftliche Fakultät erreichte, war Zander jedoch

nicht da. Bonnie zögerte und sah sich nervös um. Diese Ecke des Campus

schien ziemlich verlassen zu sein. 

Sie versuchte, die Tür des Gebäudes zu öffnen, aber sie war ver-

schlossen.  Natürlich – so spät fand schließlich kein Unterricht mehr statt. 

Bonnie rüttelte frustriert am Türknauf. Sie griff in ihre Jeanstasche und

stöhnte auf, als sie merkte, dass sie ihr Handy in ihrem Zimmer vergessen

hatte. Plötzlich fühlte sie sich irgendwie ausgeliefert. Die Wachmänner

vom Campus hatten betont, dass sie zusammenbleiben und nachts nicht

allein umherstreifen sollten, aber hier war sie mutterseelenallein. Eine

kühle Brise zerzauste ihr Haar und sie schauderte. Es wurde langsam

schrecklich dunkel. 

»Bonnie.  Pst,  Bonnie!«
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Zanders Stimme. Aber wo war er? 

Bonnie sah nichts als den dunklen College-Hof und Straßenlaternen, 

die kleine Lichtkreise auf die Wege warfen. Über ihr raschelten Blätter im

Wind. 

»Bonnie! Hier oben.«

Als sie aufschaute, entdeckte sie Zander auf dem Dach, von wo aus er

herabwinkte. Sein helles Haar leuchtete im Mondschein. 

»Was machst du denn da oben?«, rief sie verwirrt. 

»Komm auch rauf«, lud er sie ein und deutete auf die Feuerleiter an der

Seite des Gebäudes, die gut eineinhalb Meter über dem Boden endete. 

»Bist du sicher?«, fragte Bonnie zweifelnd, während sie auf die Feuer-

leiter zusteuerte. Klar würde sie es schaffen, die Leiter hinaufzuklettern, 

aber es würde schrecklich unbeholfen wirken. Und was war, wenn sie er-

wischt wurde? Sie hatte die Campusvorschriften zwar noch nicht gründ-

lich gelesen, aber das Erklimmen von Feuerleitern, um sich auf dem Dach

eines Gebäudes zu vergnügen, verstieß doch gewiss gegen die Regeln? 

»Komm schon, Bonnie«, rief Zander. Seine Füße klapperten laut gegen

die eisernen Sprossen, als er eilig herunterkletterte und geschmeidig wie

eine Katze zu Boden sprang. Dann kniete er sich hin und streckte die

Hände aus. »Ich mache dir eine Räuberleiter, damit du herankommst.«

Bonnie schluckte, dann trat sie auf Zanders Hände und reckte sich nach

der Feuerleiter. Sobald sie einen Fuß auf der untersten Sprosse hatte, war

es ein Kinderspiel, obwohl sich das leicht rostige Metall rau an ihren

Händen anfühlte. Sie dankte dem Himmel dafür, dass sie sich für eine

Jeans anstelle eines Rocks entschieden hatte. 

Zander kletterte ihr nach, bis sie endlich das Flachdach erreichten. 

»Dürfen wir überhaupt hier oben sein?«, erkundigte Bonnie sich

nervös. 

»Nun«, antwortete Zander langsam, »wahrscheinlich nicht. Aber ich

komme ständig hier herauf und bisher hat es mir noch niemand ver-

boten.« Er lächelte dieses warme, umwerfende Lächeln. »Das hier ist ein-

er meiner Lieblingsplätze.«
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Die Aussicht war herrlich, das musste Bonnie zugeben. Unter ihnen er-

streckte sich der Campus, dunkelgrün und mysteriös. 

Wenn irgendjemand anders diese Idee gehabt hätte, hätte sie sich mit

Sicherheit über die rostige Feuerleiter und das Betondach beklagt und

angedeutet, dass man ein Date vielleicht besser  woanders  stattfinden

lassen sollte. Das hier  war  doch ein Date, oder? In einem Anflug von

Panik versuchte sie, sich daran zu erinnern, was Zander genau gesagt

hatte, als er den Treffpunkt vorschlug. Sie bekam den Wortlaut nicht

mehr zusammen, aber es hatte sich eindeutig wie ein Date angefühlt: Sie

war schließlich kein Kind mehr, sie wusste, wann sie zum Ausgehen ein-

geladen wurde. 

Und Zander war so süß, dass es sich einfach lohnte, sich ein bisschen

zusammenzureißen. 

»Es ist hübsch hier oben«, sagte sie etwas lahm, dann sah sie sich auf

dem schmutzigen Betondach um und fügte hinzu: »Ich meine, so hoch

oben zu sein.«

»Hier sind wir den Sternen näher«, erwiderte Zander und ergriff ihre

Hand. »Komm hier herüber.« Seine Hand war warm und stark und Bon-

nie klammerte sich an sie. Er hatte recht, die Sterne waren wunderschön. 

Es war cool, sie noch deutlicher sehen zu können, hier über den Bäumen. 

Er führte sie zu einer Ecke des Dachs, wo eine zerlumpte, alte Armee-

decke auf dem Boden ausgebreitet war; darauf lagen eine Pizzaschachtel

und einige Dosen Limonade. »Von zu Hause mitgebracht, damit wir es

ein bisschen bequem haben«, erklärte er. »Ich weiß, das hier ist kein sehr

eleganter Treffpunkt, Bonnie«, setzte er leise hinzu, »aber ich wollte

dieses Erlebnis unbedingt mit dir teilen. Ich dachte, vielleicht weißt du

diesen besonderen Ort genauso zu schätzen wie ich.«

»Das tue ich auf jeden Fall«, beteuerte Bonnie geschmeichelt, während

sie innerlich jubelte:  Hurra! Es ist auch für ihn ein Date! 

Gleich darauf fand sie sich auf der Decke neben Zander wieder; er hatte

ihr den Arm um die Schulter gelegt und sie aßen fettig heiße köstliche

Pizza und betrachteten die Sterne. 
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»Ich bin oft hier oben«, berichtete Zander. »Letztes Jahr hab ich von

hier aus eine Mondfinsternis miterlebt. Ich lag einfach so da, als ein dick-

er, fetter Vollmond vom Schatten der Erde verschlungen wurde. Ohne das

Mondlicht war es fast pechschwarz um mich herum, aber ich konnte am

Himmel immer noch die dunkle, rote Gestalt des Vollmonds ausmachen.«

»Die Wikinger dachten, eine Mond- oder Sonnenfinsternis würde

durch zwei Wölfe verursacht – der eine wollte die Sonne fressen, der an-

dere den Mond«, erklärte Bonnie. »Ich vergesse immer, welcher den

Mond fressen wollte, aber wann immer es zu einer solchen Finsternis

kam, haben die Menschen angeblich viel Lärm gemacht, um die Wölfe zu

verscheuchen.«

Zander schaute lächelnd auf sie herab. »Was du alles so weißt.«

Bonnie fühlte sich von seinem Lächeln wohlig umhüllt. »Ich in-

teressiere mich für Mythologie«, erzählte sie. »Hauptsächlich für Druiden

und Kelten, aber auch für Mythen und Geschichte im Allgemeinen. Die

Druiden liebten den Mond: Ihre komplette Astrologie beruhte auf dem

Mondkalender.« Sie richtete sich auf und genoss den bewundernden Aus-

druck auf Zanders Gesicht. »Gerade jetzt zum Beispiel, von Ende August

bis Ende September, befinden wir uns im Monat des Künstlermondes. 

Aber in zwei Wochen werden wir im Monat des Sterbenden Mondes

sein.«

»Was bedeutet das?«, fragte Zander. Er war ihr jetzt sehr nah und

schaute ihr direkt in die Augen. 

»Nun, es bedeutet Vergänglichkeit«, antwortete Bonnie. »Es geht um

den Tod und den Schlaf. Das Druidenjahr beginnt nach Halloween von

Neuem.«

»Hm.« Zander wandte seinen Blick nicht von ihr ab. »Wie kommt es, 

dass du so viel weißt, Bonnie McCullough?« Ein kleines Lächeln um-

spielte seinen Mund. 

»Ähm, meine Vorfahren waren Druiden und Kelten«, sagte Bonnie und

kam sich gleichzeitig ziemlich unbeholfen vor. »Meine Großmutter hat

mir erzählt, dass wir von Druidenpriesterinnen abstammen, und das ist

79/308

auch der Grund dafür, warum ich manchmal Dinge sehe. Meine

Großmutter sieht sie auch.«

»Interessant«, murmelte Zander. Dann wurde sein Tonfall etwas

leichter. »Du siehst also  Dinge,  ja?«

»Das tue ich wirklich«, sagte Bonnie ernsthaft und erwiderte seinen in-

tensiven Blick. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm davon zu erzählen. Sie woll-

te ihn schließlich nicht verschrecken, nicht gleich bei ihrem ersten Date, 

aber sie wollte ihn auch nicht belügen. 

So blau. Zanders Augen waren so tief wie das Meer und sie schien im-

mer weiter darin zu versinken. Da war nichts über ihr, nichts unter ihr, 

sie war sorglos und ließ sich sanft fallen. 

Mit einem jähen Ruck unterbrach Bonnie den Blickkontakt. »Tut mir

leid«, sagte sie und schüttelte verwirrt den Kopf. »Das war fast unheim-

lich. Ich habe das Gefühl, dass ich für einen Moment fast eingeschlafen

bin.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte Zander, aber sein Gesicht

wirkte seltsam erstarrt. Dann ließ er wieder dieses warme, umwerfende

Lächeln aufblitzen und stand auf. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Bonnie erhob sich langsam. Sie fühlte sich immer noch ein wenig ver-

wirrt und presste kurz die Hand an die Stirn. 

»Hier drüben«, sagte Zander und zog sie an ihrer anderen Hand mit

sich. Dann trat er auf den schmalen, etwas erhobenen Mauervorsprung, 

der um das Dach herumlief. 

 »Zander«,  rief Bonnie entsetzt. »Komm da weg! Du könntest

hinunterfallen!«

»Wir werden nicht hinunterfallen«, erwiderte Zander und blickte

lächelnd auf sie herab. »Komm rauf.«

»Bist du  verrückt?«, gab Bonnie zurück. Sie hatte Höhen noch nie be-

sonders gemocht. Sie erinnerte sich daran, dass sie einmal mit Damon, 

Stefano und Elena eine sehr, sehr hohe Brücke überquert hatte. Es war

notwendig gewesen, um Fell’s Church zu retten, aber sie hätte es niemals

geschafft, wenn Stefano nicht seine Macht eingesetzt und sie davon
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überzeugt hätte, dass sie eine Akrobatin sei, eine Seiltänzerin, der Höhen

nichts ausmachten. Nachdem sie die Brücke überquert hatte und der

Bann nicht länger wirkte, war ihr sogar rückblickend noch schlecht vor

Angst geworden. 

Trotzdem hatte sie es über diese Brücke geschafft, nicht wahr? Und

hatte sie sich nicht vorgenommen, jetzt, da sie eine College-Studentin

war, selbstbewusster und stärker zu werden? Sie schaute zu Zander auf, 

der sie so süß und erwartungsvoll anlächelte und ihr die Hand entgegen-

streckte. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm auf den Mauervorsprung

helfen. 

»Oh«, flüsterte sie, sobald sie oben war. Die Tiefe unter ihr war

schwindelerregend und sie riss den Blick davon los. » Oh oh.  Nein, das

war keine gute Idee.«

»Vertrau mir«, sagte Zander, nahm auch ihre andere Hand und hielt

sie sicher und fest in seiner. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«

Bonnie blickte wieder in seine blauen Augen und fühlte sich getröstet. 

Da war etwas so Offenes und Unkompliziertes in seinem Blick. »Was soll

ich tun?«, fragte sie und war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte. 

»Schließ die Augen«, forderte Zander. Sie folgte ihm und er fügte hin-

zu: »Und jetzt nimm den rechten Fuß vom Vorsprung.«

 »Was?«,  fragte Bonnie und hätte die Augen beinah wieder aufgerissen. 

»Vertrau mir«, wiederholte Zander, und diesmal lag ein lachender Un-

terton in seiner Stimme. Zögernd hob Bonnie den Fuß. 

Genau in diesem Moment frischte der Wind auf, und Bonnie hatte das

Gefühl, dass er sie vom Vorsprung reißen und in die Lüfte zerren würde

wie einen Spielzeugdrachen, dessen Schnur gerissen war. Sie umklam-

merte Zanders Hände. 

»Es ist alles gut«, beruhigte er sie. »Es ist unglaublich, Bonnie, ich ver-

spreche es dir. Lass einfach innerlich los. Das Leben ist nicht lebenswert, 

wenn du keine Risiken eingehst.«

Bonnie atmete tief ein und aus und zwang sich zu entspannen. Der

Wind zerzauste ihre Locken, pfiff in ihren Ohren, zupfte an ihrem Top
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und umspielte ihr erhobenes Bein. Jetzt fühlte es sich so an, als würde sie

sanft in den Himmel gehoben werden, getragen von der Luft um sie her-

um. Es war wie fliegen. 

Plötzlich bemerkte Bonnie, dass sie sich diesem Gefühl ganz und gar

hingegeben hatte und ein befreiendes Lachen von sich gab. Sie öffnete die

Augen und blickte direkt in die von Zander. Er lachte ebenfalls und hielt

sie weiterhin sicher und fest, während sie innerlich flog. Noch nie zuvor

hatte sie so bewusst wahrgenommen, wie das Blut durch ihre Adern

rauschte, wie die Sinneseindrücke um sie herum jeden Nerv vibrieren

ließen. 

Noch nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt. 




Kapitel Zehn

Der Pub, in dem Elena und Damon landeten, war belebt und voller Leute, 

aber natürlich sorgte Damon dafür, dass sie nicht auf einen Tisch zu

warten brauchten. Er lümmelte sich entspannt auf einen Stuhl und wirkte

ebenso arrogant und schön wie eine große, geschmeidige Katze, während

er Elenas Geplauder friedlich lauschte. Sie plapperte fröhlich drauflos und

setzte ihn über alle Einzelheiten ihres bisherigen Campuslebens ins Bild. 

Sie erzählte, dass Professor Campbell ihre Eltern gekannt hatte, und bes-

chrieb ihm die anderen Studenten, die sie in den Seminaren kennengel-

ernt hatte. 

»Der Aufzug war total überfüllt und furchtbar langsam und meine

Labor-Partnerin stand mit dem Rücken an die Knöpfe gelehnt. Dabei hat

sie versehentlich den Alarm ausgelöst.« Elena nippte an ihrer Limonade. 

»Plötzlich kam eine Stimme aus dem Nichts und fragte: ›Haben Sie einen

Notfall?‹ Und sie antwortete: ›Nein, es war ein Unfall‹, und die Stimme

fragte: ›Was? Ich kann Sie nicht verstehen.‹ So ging es weiter, hin und

her, bis sie anfing zu rufen: ›Unfall! Unfall!‹«

Damon malte mit seinem Finger ein Muster in das Kondenswasser an

seinem Glas und warf ihr durch seine dichten Wimpern einen Blick zu. 

Seine Lippen zuckten zu einem Lächeln. 

»Als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, standen vier Sicher-

heitsleute mit Notfallkoffern bereit«, beendete Elena ihren Bericht. »Wir
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wussten nicht, was wir tun sollten, also sind wir einfach an ihnen vorbei-

gegangen. Sobald wir aus dem Gebäude kamen, fingen wir an zu rennen. 

Es war  so  peinlich, aber wir konnten nicht aufhören zu lachen.«

Damons schwaches Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen aus – kein

flüchtiges, strahlendes, rätselhaftes Lächeln, wie es so typisch für ihn war, 

sondern ein waschechtes breites Grinsen, das sich über sein ganzes

Gesicht zog. »Ich mag dich, wenn du so bist«, erklärte er plötzlich. 

»Wenn ich  wie  bin?«, fragte Elena. 

»Entspannt, nehme ich an. Seit wir uns kennengelernt haben, hast du

immer in der einen oder anderen Krise gesteckt.« Er hob die Hand, strich

ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und berührte sanft ihre Wange. 

Aus dem Augenwinkel nahm Elena den Kellner wahr, der am Tisch

stand und darauf wartete, dass sie aufblickten. Doch stattdessen antwor-

tete sie Damon mit einem Hauch von Ironie: »Oh, und ich nehme an,  du

hattest natürlich nichts damit zu tun?«

»Ich würde nicht behaupten, dass ich derjenige bin, den die meiste

Schuld trifft, nein«, entgegnete Damon kühl, und sein Grinsen verblasste. 

Er schaute auf und sein Blick wurde klar und sachlich. »Hallo, Stefano.«

Elena zuckte zusammen, dann erstarrte sie. Also nicht der Kellner. Ste-

fano. Als sie ihn ansah, wurde ihr flau im Magen. Sein Gesicht war wie

versteinert. Er betrachtete Damons Hand, die immer noch in Elenas Rich-

tung ausgestreckt war. 

»Hi«, sagte sie zaghaft. »Wie war deine Lerngruppe?«

Stefano starrte sie an. »Elena, ich habe überall nach dir gesucht. War-

um bist du nicht an dein Handy gegangen?«

Elena zog sofort ihr Handy aus der Tasche und sah, dass sie mehrere

Anrufe und SMS von Stefano empfangen hatte. »Oh, es tut mir so leid«, 

antwortete sie. »Ich habe es gar nicht klingeln hören.«

»Wir waren verabredet«, sagte Stefano steif. »Ich war bei dir, aber du

warst einfach  weg.  Elena, auf dem Campus sind bereits jede Menge Leute

verschwunden.«
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Er hatte Angst gehabt, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war. 

Die Angst stand immer noch in seinen Augen. Sie tastete nach seiner

Hand, um ihn zu beruhigen. Die Tatsache, dass sie ihre Macht verloren

hatte, machte Stefano schwer zu schaffen, das wusste sie. Ihre Sterblich-

keit ließ sie zerbrechlich erscheinen, und er hatte Angst, sie zu verlieren. 

Das hätte sie bedenken müssen, hätte ihm eine ausführlichere Nachricht

als die knappe SMS schicken müssen, in der nur stand, dass sie sich etwas

zu essen holte und bald zurück sein würde. 

Bevor sie ihn berühren konnte, wandte Stefano sich an Damon. »Was

ist hier los?«, fragte er seinen Bruder, und seine Stimme klang völlig frus-

triert. »Ist das der Grund, warum du uns ans College gefolgt bist? Um

Elena vereinnahmen zu können?«

Der gekränkte Ausdruck, der über Damons Gesicht glitt, war so schnell

wieder verschwunden, dass Elena sich nicht ganz sicher war, ob sie ihn

wirklich gesehen hatte. Jetzt spiegelte sich nur Geringschätzung in seinen

Zügen wider und Elena verkrampfte. Der Friede zwischen den Brüdern

war so zerbrechlich – das  wusste  sie, und doch hatte sie zugelassen, dass

Damon mit ihr flirtete. Sie war so  dumm  gewesen. 

» Irgendjemand  sollte sie beschützen, Stefano«, sagte Damon gedehnt. 

»Du bist wieder mal zu beschäftigt damit, Mensch zu spielen, was?  Lern-

 gruppe.« Er zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Es überrascht mich, 

dass dir überhaupt aufgefallen ist, dass auf dem Campus etwas nicht stim-

mt. Wäre es dir lieber, Elena allein und in Gefahr zu wissen als in meiner

Gesellschaft?«

»Willst du etwa behaupten, du hattest keinen Hintergedanken dabei?«, 

fragte Stefano mit verbissener Miene. 

Damon wedelte geringschätzig mit der Hand. »Du weißt, was ich für

Elena empfinde. Elena weiß, was ich für sie empfinde. Selbst der

sportverrückte Brad weiß, wie die Dinge zwischen uns stehen. Aber das

Problem bin nicht ich, kleiner Bruder – das Problem liegt bei dir und

deiner Eifersucht. Das Problem ist, dass du ein ›gewöhnlicher Mensch‹

sein willst« – Damon schrieb mit seinen Fingern Anführungszeichen in
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die Luft –, »und dass du trotzdem mit Elena zusammen sein willst, die

man kaum als gewöhnlich bezeichnen kann.  Ich  habe nichts falsch

gemacht. Elena wäre nicht mit mir gekommen, wenn sie es nicht gewollt

hätte.«

Elena zuckte erneut zusammen. Würde es immer so weitergehen? 

Würde jeder geringfügige Fehler ihrerseits dazu führen, dass Stefano und

Damon einander an die Gurgel gingen? »Stefano … Damon«, flehte sie, 

aber die beiden beachteten sie gar nicht. 

Sie funkelten einander an. Stefano trat näher und ballte die Fäuste, Da-

mon biss die Zähne zusammen – stumme, gegenseitige Aufforderungen

zu verschwinden. Zum ersten Mal sah Elena die Ähnlichkeit zwischen

ihnen. 

»Ich kann das nicht«, erklärte sie, so leise, dass sie ihre Stimme selbst

kaum hören konnte. Dennoch wandten die beiden Salvatore-Brüder mit

unmenschlicher Schnelligkeit die Köpfe zu ihr herum. 

»Ich kann das nicht«, wiederholte sie, diesmal lauter und fester. »Ich

kann nicht Catarina sein.«

Damon runzelte die Stirn. » Catarina? Glaub mir, Prinzessin, niemand

hier will, dass du Catarina bist.«

Stefanos Miene wurde etwas weicher. »Elena, Liebling …«

Elena unterbrach ihn. »Hört mir zu.« Sie wischte sich über die Augen. 

»Ich bin wie auf Eiern gegangen und habe versucht zu verhindern, dass

diese – diese  Sache  zwischen uns dreien uns zerreißt. Wenn all das, was

passiert ist,  etwas  Gutes hatte, dann, dass ihr zueinandergefunden habt, 

dass ihr wieder angefangen habt, Brüder zu sein. Ich kann nicht …« Sie

holte tief Luft und versuchte, mit vernünftiger, sachlicher Stimme weit-

erzusprechen. »Ich denke, wir sollten uns eine Pause gönnen«, sagte sie

entschieden. »Stefano, ich liebe dich so sehr. Du bist mein Seelenge-

fährte, du bist  der Eine  für mich. Das weißt du.« In ihrem Blick lag ein

stummes Flehen um Verständnis. 

Dann sah sie Damon an, der sie mit gerunzelter Stirn anstarrte. »Und, 

Damon, du bist ein Teil von mir. Ich … empfinde etwas für dich.« Sie

86/308

schaute zwischen beiden hin und her und krallte die Finger ineinander. 

»Ich möchte keinen von euch verlieren. Aber nach allem, was geschehen

ist, muss ich erst einmal herausfinden, wer ich jetzt bin, und ich muss das

ohne die ständige Angst tun, dass ich die Beziehung zwischen euch zer-

störe. Und ihr solltet herausfinden, wie ihr miteinander befreundet sein

könnt, auch wenn ich ein Teil euer beider Leben bin.«

Damon stieß einen skeptischen Laut aus, aber Elena redete weiter. »Ich

kann verstehen« – sie schluckte –, »wenn ihr nicht auf mich warten kön-

nt. Aber ich werde euch immer, immer lieben. Euch beide. Auf unter-

schiedliche Weise. Aber für den Moment kann ich mit keinem von euch

zusammen sein. Mit  keinem.«

Sie war wieder den Tränen nahe und ihre Hände zitterten, als sie sich

über die Augen wischte. 

Damon beugte sich über den Tisch und ein leicht verzerrtes Lächeln

umspielte seine Lippen. »Elena, hast du gerade mit uns  beiden  Schluss

gemacht?«

Das trocknete ihre Tränen sofort. »Damon, ich bin  nie  mit dir gegan-

gen«, gab sie wütend zurück. 

»Ich weiß«, erwiderte er achselzuckend. »Aber trotzdem habe ich

gerade definitiv den Laufpass bekommen.« Er schaute Stefano an, wandte

den Blick jedoch hastig und mit verschlossener Miene wieder ab. 

Stefano wirkte wie am Boden zerstört. Sein Gesicht war so trostlos, wie

man es bei einem über sechshundert Jahre alten Vampir kaum für mög-

lich hielt. »Was immer du willst, Elena«, sagte er. Es schien, als wolle er

die Hand nach ihr ausstrecken, doch dann zog er sie wieder zurück. »Was

auch geschieht, ich werde dich immer lieben. Meine Gefühle für dich wer-

den sich nicht ändern. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

»Okay«, erwiderte Elena. Zittrig stand sie auf. Sie hatte das Gefühl, 

jeden Moment zusammenzubrechen. Einerseits wollte sie Stefano an sich

ziehen und diesen trostlosen Ausdruck auf seinem Gesicht einfach

wegküssen. 

Aber

andererseits

beobachtete

Damon

sie

mit
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undurchdringlichem Gesichtsausdruck, und es fühlte sich … falsch an, 

einen von ihnen zu berühren. »Ich muss für eine Weile für mich sein«, 

erklärte sie. 

Zu jedem anderen Zeitpunkt, das wusste sie, hätten beide Brüder vehe-

ment dagegen protestiert, dass sie allein über den Campus ging. Und

wenn ihre Argumente nichts gebracht hätten, wären sie ihr gefolgt – alles, 

um sie zu beschützen. 

Doch jetzt trat Stefano mit gesenktem Kopf beiseite, um sie vom Tisch

wegtreten zu lassen. Damon saß einfach nur still da und beobachtete sie

mit verschleiertem Blick. 

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging Elena Richtung Tür. Ihre

Hände zitterten, in ihren Augen standen wieder Tränen, aber zugleich

hatte sie das Gefühl, eine schwere Last abgelegt zu haben; eine Last, die

sie schon seit einer ganzen Weile mit sich herumschleppte. 

 Das hier könnte die beste Entscheidung sein, die ich seit Langem get-

 roffen habe,  dachte sie. 

 Liebes Tagebuch, 

 dieser Ausdruck auf Stefanos Gesicht, als ich ihm sagte, dass ich mein-

 en Freiraum brauche, tut mir immer noch in der Seele weh. Immer und

 immer wieder sehe ich ihn vor mir und es schnürt mir die Brust zusam-

 men. Es ist, als könnte ich nicht mehr atmen. 

 Ich wollte Stefano nicht wehtun. Niemals. Wie könnte ich auch? Wir

 sind uns so nah, so sehr miteinander verbunden, dass er wie ein Teil

 meiner Seele ist – ohne ihn bin ich nicht ich selbst, nicht vollständig. 

 Aber …

 Ich liebe auch Damon. Er ist mein Freund – mein dunkles Spiegelbild

 –, der kluge Intrigant, der tun wird, was immer notwendig ist, um das

 zu bekommen, was er will. Und doch ist er in seinem tiefsten Inneren

 voller Güte, von der kaum jemand weiß. Ich kann mir auch kein Leben

 ohne Damon vorstellen. 
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 Stefano will mich so sehr. Aber ihm liegt  wirklich  etwas an seinem

 Bruder. Und Damon liegt auch  wirklich  etwas an ihm. Doch die Tat-

 sache, dass ich zwischen ihnen stehe, stört das brüderliche Einverneh-

 men. Die Krisen der letzten Zeit – mein Tod und meine Wiedergeburt, 

 Nicolaus’ Angriff, Damons Rückkehr, der Kampf gegen das Phantom –

 haben uns alle drei so zusammengeschweißt, dass jeder Schritt, den wir

 machen, jeder Gedanke, den wir hegen, mit den jeweils anderen beiden

 verknüpft ist. Aber wir können so nicht weitermachen. 

 Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Ohne mich, die zwischen

 ihnen steht, können sie wieder Brüder werden. Und erst dann kann ich

 die verworrenen Beziehungsfäden sortieren, die mich mit beiden

 Brüdern verbinden. Ohne Sorge darüber, dass ich das zerbrechliche

 Band zwischen uns zerreißen könnte. 

 Es ist die richtige Entscheidung. Aber trotzdem fühle ich mich, als

 würde ich einen langsamen Tod sterben. Wie soll ich auch nur für kurze

 Zeit ohne Stefano leben? 

 Ich kann nur versuchen, stark zu sein. Wenn ich einfach weitermache, 

 werde ich diese Zeit überstehen. Und am Ende wird alles wunderbar

 werden. So muss es sein. 




Kapitel Elf

»Kaffee, meine Liebe?«, fragte Professor Campbell.  James,  rief Elena sich

ins Gedächtnis und nickte. Sofort sprang er auf und wuselte zu der winzi-

gen Kaffeemaschine hinüber, die auf einem schwankenden Stapel Papiere

stand. Er brachte ihr eine Tasse mit Sahne und Zucker, ließ sich glücklich

auf seinem Sessel nieder und blickte sie über seinen überfüllten Schreibt-

isch hinweg voller unschuldiger Freude an. »Ich glaube, ich habe auch

Kekse«, bot er an. »Nicht selbst gemacht, aber trotzdem lecker. Nein?«

Elena schüttelte höflich den Kopf und nippte an ihrem Kaffee. »Er ist

sehr gut, danke«, bemerkte sie und lächelte. 

Es waren einige Tage vergangen, seit sie Stefano und Damon ihre

Auszeit angekündigt hatte. Seitdem tat sie ihr Bestes, um Normalität in

ihr Leben zu bringen – natürlich nicht ohne sich gründlich bei Bonnie

und Meredith ausgeheult zu haben. Sie besuchte ihre Kurse, aß mit ihren

Freunden zu Mittag und setzte eine geschäftige Miene auf. Dazu gehörte

auch ihr Besuch von James’ Sprechstunde, um mehr über ihre Eltern zu

erfahren. Sie konnten zwar nicht da sein, um sie zu trösten, aber es war

schon ein Trost, über sie zu sprechen. 

»Mein Gott!«, rief James aus. »Sie haben Elizabeth’ Gesicht, und wenn

Sie lächeln, kommt Thomas’ Grübchen zum Vorschein. Genau wie bei ihm

– nur auf einer Seite. Es hat ihm das gewisse Etwas verliehen.«
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Elena fragte sich, ob sie sich bei James für die Komplimente bedanken

sollte. Aber die Komplimente galten eigentlich ihren Eltern, und es kam

ihr ein wenig anmaßend vor, sich dafür dankbar zu zeigen. 

»Es freut mich sehr, dass Sie sagen, ich würde wie meine Eltern ausse-

hen«, sagte sie stattdessen. »Ich erinnere mich daran, dass ich sie sehr el-

egant fand, als ich klein war.« Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich finden

alle kleinen Kinder ihre Eltern schön.«

»Aber Ihre Mutter war definitiv sehr schön«, erwiderte James. »Allerd-

ings sind Sie ihnen nicht nur äußerlich ähnlich. Ihre Stimme klingt wie

die von Elizabeth, und die Bemerkungen, die Sie in dieser Woche im Sem-

inar gemacht haben, hätten auch von Ihrem Vater stammen können. Er

war sehr scharfsinnig.«

Daraufhin vertiefte er sich in eine seiner Schreibtischschubladen, und

nachdem er eine Weile darin herumgewühlt hatte, zog er eine Dose But-

terkekse heraus. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen möchten? Nun ja.« Er

nahm selbst einen Keks und biss hinein. »Tja, wie ich schon sagte, Eliza-

beth war extrem hübsch. So würde ich Tom zwar nicht unbedingt bes-

chreiben, aber er besaß Charme. Vielleicht hat er es dadurch geschafft, El-

izabeth’ Herz zu gewinnen.«

»Oh.« Elena rührte geistesabwesend in ihrem Kaffee. »Dann ist sie also

noch mit anderen ausgegangen?« Es war lächerlich, aber sie hatte sich ir-

gendwie vorgestellt, dass ihre Eltern schon immer zusammen gewesen

waren. 

James lachte. »Sie war eine ziemliche Herzensbrecherin. Und ich ver-

mute, dass das auch für Sie gilt, meine Liebe.«

Elena dachte unglücklich an Stefanos sanfte grüne Augen und seinen

entsetzten Blick. Und an Matt, mit dem sie in der Highschool ausgegan-

gen war und der sie im Stillen immer noch liebte. Zumindest hatte er sich

seitdem nicht mehr verliebt oder sich auch nur für irgendeine andere in-

teressiert.  Herzensbrecherin, yeah. 

James beobachtete sie mit leuchtenden, fragenden Augen. »Dann sind

Sie also keine  glückliche  Herzensbrecherin?«, fragte er leise. Elena sah
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ihn überrascht an und er stellte seine Kaffeetasse mit einem sanften Klir-

ren ab. Dann richtete er sich auf. »Elizabeth Morrow«, begann er mit en-

ergischer Dozentenstimme, »war im ersten Semester, als ich sie kennen-

lernte. Sie war ständig in Action und hat vor allem umwerfende Bühnen-

bilder und Kostüme für den Fachbereich Theater entworfen. Ihr Vater

und ich waren damals beide im zweiten Jahr – wir waren in derselben

Studentenverbindung und enge Freunde –, und er konnte gar nicht mehr

aufhören, von diesem bezaubernden Mädchen zu schwärmen. Sobald ich

sie kennenlernte, wurde auch ich in ihren Bann gezogen.«

Er lächelte. »Thomas und ich hatten beide unsere Begabungen: Ich in

akademischer Hinsicht, und Thomas konnte jeden zu allem überreden. 

Aber kulturell gesehen waren wir beide Barbaren. Elizabeth machte uns

mit der Kunst vertraut, mit dem Theater, mit der Welt jenseits der kleinen

Städte im Süden, in denen wir aufgewachsen waren.«

James aß noch einen Keks, leckte sich geistesabwesend die Krümel von

den Fingern und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte, wir

würden für immer Freunde bleiben«, fuhr er fort. »Aber am Ende haben

sich unsere Wege getrennt.«

»Warum?«, hakte Elena nach. »Ist etwas passiert?«

Er wandte den Blick ab. »Natürlich nicht«, sagte er abschätzig. »So

spielt das Leben einfach, nehme ich an. Aber wann immer ich den Flur im

zweiten Stock entlanggehe, muss ich stehen bleiben, um das Foto von uns

zu betrachten.« Er lachte verlegen und tätschelte seinen Bauch. 

»Größtenteils Eitelkeit, schätze ich. Ich erkenne mein junges Ich leichter

als den fetten alten Mann, den ich heute im Spiegel sehe.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Elena verwirrt. »Welcher Flur im

zweiten Stock?«

James’ Mund formte sich zu einem runden überraschten  O. »Natürlich, 

Sie kennen noch nicht alle College-Traditionen. In dem langen Flur im

zweiten Stock dieses Gebäudes hängen Bilder aus allen Epochen der

Geschichte von Dalcrest. Darunter auch ein hübsches Foto von Ihren El-

tern und meiner Wenigkeit.«
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»Ich werde es mir ansehen«, sagte Elena und war ein wenig aufgeregt. 

Sie kannte nicht viele Fotos von ihren Eltern aus der Zeit vor ihrer Heirat. 

Es klopfte an der Tür und eine kleine junge Frau mit Brille spähte

herein. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie und machte Anstalten, sich

zurückzuziehen. 

»Nein, nein, meine Liebe«, erwiderte James freundlich und stand auf. 

»Elena und ich haben nur über alte Freunde geplaudert. Aber mit Ihnen

muss ich so bald wie möglich über Ihre Abschlussarbeit sprechen. Kom-

men Sie herein, kommen Sie herein.« Er vollführte eine absurde kleine

Verbeugung vor Elena. »Elena, wir werden dieses Gespräch ein anderes

Mal fortsetzen müssen.«

»Natürlich«, antwortete sie, erhob sich und schüttelte James die Hand. 

»Da wir gerade von alten Freunden sprechen«, sagte er beiläufig, als sie

sich zum Gehen umwandte, »ich habe eine Freundin von Ihnen

kennengelernt, Dr. Sabrina Dell, kurz bevor das Semester begann. Sie hat

erwähnt, dass Sie hierherkommen würden.«

Elena fuhr wieder herum und starrte ihn an. Er hatte  Sabrina

kennengelernt? Bilder schossen durch Elenas Kopf: Sabrina in Stefanos

Armen, der schneller rannte als jeder Mensch, verzweifelt darauf bedacht, 

ihr Leben zu retten; Sabrina, die das Phantom in einem Raum voller

Flammen abwehrte. Wie viel wusste James? Was hatte Sabrina ihm

erzählt? 

James lächelte ihr höflich zu. »Aber darüber reden wir später«, sagte

er. Nach kurzem Zögern nickte Elena und stolperte aus seinem Büro. Ihre

Gedanken überschlugen sich. Die Studentin, die wartete, hielt ihr die Tür

auf. 

Im Flur lehnte Elena sich an die Wand und ließ sich das soeben Ge-

hörte noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte Sabrina James erzählt, 

dass Stefano und Damon Vampire waren, oder hatte sie vielleicht irgen-

detwas über Elena selbst erzählt? Wahrscheinlich nicht. Sabrina war am

Ende ihrer Schlacht mit dem Phantom zu einer Freundin geworden. 

Elena ging davon aus, dass sie ihre Geheimnisse hütete. Außerdem war
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Sabrina eine clevere Wissenschaftlerin. Sie würde ihren Kollegen bestim-

mt nichts verraten, was diese auf die Idee bringen könnte, sie sei verrückt

– schon gar nicht die Tatsache, dass ihr  echte Vampire  begegnet waren. 

Elena schüttelte das Unbehagen ab, das sie am Ende ihres Gesprächs

mit James verspürt hatte, und dachte stattdessen an das von ihm erwäh-

nte Foto. Dann ging sie die Treppe hinauf. 

Besagten »Flur im zweiten Stock« zu finden, war nicht weiter schwer. 

Während das erste Stockwerk einem Labyrinth aus gewundenen Gängen

und Fakultätsbüros glich, erwartete Elena im zweiten Stock ein einziger

langer Korridor, der von einem Ende des Gebäudes zum anderen führte. 

Die Gänge im ersten Stock waren stets von Professoren und Studenten

belebt; der zweite dagegen wirkte verlassen, still und düster. Die Türen

entlang des Flurs waren alle geschlossen. Elena spähte durch die

Glasscheibe einer Tür, hinter der jedoch nichts als ein leerer Raum lag. 

An den Wänden zwischen den Türen hingen überall große Fotografien. 

In der Nähe des Treppenhauses, wo sie mit ihrer Suche begann, sahen die

Fotos so aus, als stammten sie vom Anfang des vergangenen Jahrhun-

derts. Junge Männer in Anzügen und mit zur Seite gekämmtem Haar

lächelten steif; junge Frauen in hochgeschlossenen weißen Blusen, langen

Röcken und aufgestecktem Haar blickten stolz in die Kamera. Auf einem

Bild trugen zwei Mädchen aus unbekanntem Anlass Blumengirlanden. Es

gab Fotos von Bootsrennen und Picknicks, von Paaren, die für Bälle

gekleidet waren, und Gruppenbilder. Eines zeigte eine ausgelassen

lachende und winkende studentische Theatergruppe auf der Bühne, viel-

leicht in den 1920er- oder 1930er-Jahren; die Frauen mit modischem

Kurzhaarschnitt, die Männer mit lustigen Überziehern über den Schuhen. 

Kurz darauf entdeckte Elena eine Gruppe junger Männer in Armeeunifor-

men, die sie mit ernstem, entschlossenem Blick ansahen. 

Je weiter sie den Gang entlangging, desto stärker veränderten sich die

Fotos, die jetzt in Farbe statt in Schwarz-Weiß erstrahlten; die Kleidung

wurde legerer; die Haare wurden länger, dann wieder kürzer, etwas un-

ordentlicher, dann wieder braver. Obwohl die meisten Menschen auf den
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Fotos glücklich wirkten, erfüllte irgendetwas an ihrem Anblick Elena mit

Traurigkeit. Vielleicht lag es daran zu sehen, wie schnell die Zeit verstrich:

All diese Menschen waren in Elenas Alter gewesen, Studenten wie sie, mit

ihren eigenen Ängsten und Freuden und ihrem Herzschmerz, und jetzt

waren sie längst fort, alt geworden oder sogar schon tot. 

Sie dachte flüchtig an eine Flasche, die sicher in ihrem Kleiderschrank

daheim verstaut war und die das Wasser der Ewigen Jugend und des Ewi-

gen Lebens enthielt, das sie von den Wächtern hatte mitgehen lassen. 

War das die Antwort? Sie drängte den Gedanken beiseite. Das war  noch

 nicht  die Antwort, und sie hatte deshalb die eindeutige Entscheidung get-

roffen, nicht weiter über diese Flasche nachzudenken und keinen

Entschluss zu fassen – zumindest  nicht jetzt.  Sie hatte genügend Zeit, um

auf natürliche Weise weiterzuleben, bevor sie sich mit dieser Frage

beschäftigen würde. 

Das Foto, von dem James gesprochen hatte, befand sich fast ganz am

Ende des Flures. Darauf saßen ihre Mutter, ihr Vater und James unter

einem Baum auf dem College-Hof im Gras. Ihre Eltern waren in ein

angeregtes Gespräch vertieft, und James – viel schlanker als heute, das

von einem Zottelbart bedeckte Gesicht kaum wiederzuerkennen – lehnte

sich zurück und beobachtete sie mit intelligenter und heiterer Miene. 

Ihre Mutter sah erstaunlich jung aus; das Gesicht sanft, die Augen groß, 

das Lächeln breit und strahlend. Aber sie war trotzdem genau die  Mutter, 

an die Elena sich erinnerte. Bei ihrem Anblick machte Elenas Herz einen

ebenso schmerzhaften wie glücklichen Satz. Ihr Vater war schlaksiger als

der elegante Mann, den Elena gekannt hatte – und sein pastellfarbenes

gemustertes Hemd war aus heutiger Sicht eine einzige Katastrophe –, 

aber auch er war eindeutig ihr  Vater,  und Elena musste lächeln. 

Da bemerkte sie die Anstecknadel. Zuerst hielt sie sie für einen Fleck an

dem grässlichen Hemd ihres Vaters. Aber als sie sich vorbeugte, erkannte

sie die Umrisse eines kleinen dunkelblauen  V.  Sie betrachtete auch die

anderen beiden auf dem Foto genauer und sah, dass ihre Mutter und
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James die gleichen Abzeichen trugen, wobei das ihrer Mutter von einer

langen goldenen Locke halb verborgen wurde. 

 Komisch.  Nachdenklich tippte sie mit dem Finger gegen das Glas über

der Fotografie und berührte zuerst das eine  V  und dann die anderen. Sie

würde James nach diesen Abzeichen fragen. Hatte er nicht erwähnt, dass

er und ihr Dad einer Studentenverbindung angehört hatten? Vielleicht

hatte es etwas damit zu tun. Aber bekamen auch die Freundinnen von

Verbindungsmitgliedern ein Abzeichen? 

Irgendetwas nagte in ihrem Unterbewusstsein. Sie hatte eine dieser An-

stecknadeln schon irgendwo gesehen. Aber sie konnte sich nicht daran

erinnern, wo, daher verscheuchte sie den Gedanken. Wofür dieses

Abzeichen auch stehen mochte, es war etwas, das sie nicht über ihre El-

tern wusste, eine weitere Facette ihres Lebens, die es hier zu entdecken

galt. 

Sie konnte es kaum erwarten, mehr zu erfahren. 



Kapitel Zwölf

»Gutes Training«, sagte Christopher und blieb neben Matt in der

Umkleide stehen. »Du hast echt ein paar tolle Spielzüge drauf.«

»Danke«, erwiderte Matt, der sich die Schuhe schnürte und nun auf-

schaute. »Du warst aber auch ziemlich gut.« Matt wusste Christophers

Team-Qualitäten zu schätzen: Er war ein verlässlicher Mitspieler, der

seinen Job machte, sich auf das große Ganze konzentrierte und alles dafür

tat, das Team zu unterstützen. Und er war ein toller Mitbewohner, lässig

und entspannt. Er schnarchte nicht mal. 

»Wollen wir das Essen in der Mensa ausfallen lassen und Pizza bestel-

len?«, fragte Christopher. »Heute ist der Abend, an dem ich dich bei  Guit-

 ar Heroe  schlagen kann – ich spüre es.«

Matt lachte. In den zwei Wochen, in denen sie nun zusammenwohnten, 

hatten er und Christopher sich durch sämtliche Wii-Games gearbeitet, die

Christopher mitgebracht hatte. »Okay, wir sehen uns dann auf dem

Zimmer.«

Mit einem breiten Grinsen schlug ihm Christopher zum Abschied auf

den Rücken und verschwand. Matt hatte es nicht eilig, seine Sachen ein-

zusammeln, und ließ auch die anderen Jungen bewusst aus dem

Umkleideraum gehen, bevor er sich selbst auf den Weg machte. Heute

Abend wollte er allein ins Wohnheim zurückkehren. Die Jungs waren alle

sehr nett, aber er war abgekämpft und müde. Noch nie zuvor hatte er
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seinen Körper so hart gefordert wie beim Footballtraining und bei den

Bewährungsproben für die Vitale Society. Aber es fühlte sich gut an. 

 Er  fühlte sich gut. Selbst die fragwürdigsten Aufgaben der Vitale Soci-

ety machten irgendwie Spaß, weil er jede Menge klasse Leute kennen-

lernte. Dabei fand er einige Aktivitäten schon ziemlich dumm: Neulich

nachts hatten sie in Teams zusammenarbeiten müssen, um Häuser aus

Zeitungspapier zu basteln. Aber Ethan hatte recht gehabt. In einer

Gruppe bündelten sich alle Stärken der Kandidaten, und sie handelten

klug, entschlossen, talentiert und erfüllten alles, was man von ihnen er-

wartete. Und  er,  Matt Honeycutt, war einer von ihnen. 

Seine Kurse waren ebenfalls sehr interessant. In der Highschool hatte

er ganz akzeptable Noten bekommen, im Wesentlichen aber nur das get-

an, was er unbedingt tun musste, um zu bestehen. Egal ob Bürgerkrieg, 

Geometrie, Chemie,  Wer die Nachtigall stört – seine Arbeit für die Schule

war immer zweit- oder sogar drittrangig gewesen, hinter seinen Freunden

und dem Sport. 

Zwar handelte er in Dalcrest nicht grundlegend anders, aber plötzlich

erschlossen sich ihm in den meisten seiner Kurse Zusammenhänge, die er

vorher nie gesehen hatte. Er begann zu erkennen, dass Geschichte, Sprac-

hen, Naturwissenschaften und Literatur irgendwie zusammengehörten, 

Bestandteil des menschlichen Denkens waren und die Menschen prägten. 

Und das war  wirklich  interessant. 

 Vielleicht,  dachte Matt mit einem selbstironischen Grinsen,  »erblühe«

 ich im College ja doch noch.  So hatte es zumindest sein Vertrauenslehrer

an der Highschool vorhergesagt. 

Es war noch nicht ganz dunkel, aber es wurde langsam spät. Matt

dachte an die Pizza und beschleunigte seinen Schritt. 

Es waren nicht mehr viele Leute auf dem Campus unterwegs. Matt ver-

mutete, dass sie entweder in der Mensa saßen oder sich ängstlich in ihren

Zimmern verkrochen. Er selbst hatte keine Angst. Schließlich gab es er-

heblich verletzbarere Ziele als einen Footballspieler. 
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Eine Brise kam auf, fuhr in die Zweige der Bäume auf dem College-Hof

und wehte Matt den frischen Geruch von Gras in die Nase. Es fühlte sich

immer noch an wie Sommer. In den Büschen blinkten einige frühabend-

liche Glühwürmchen. Er rollte mit den Schultern und genoss die sanfte

Dehnung nach dem harten Training. 

Plötzlich hörte er einen Schrei. Irgendwo vor ihm, ein Junge, dachte

Matt, in purer Panik. Dann brach der Schrei abrupt ab. 

Ohne nachzudenken, rannte Matt in die Richtung, aus welcher der

Schrei gekommen war. Sein Herz hämmerte, und er strengte sich an, 

seine müden Beine anzutreiben. Doch als er aufmerksam lauschte, hörte

er nichts als seinen eigenen keuchenden Atem. 

Als er um das Verwaltungsgebäude herumkam, erblickte er eine dunkle

Gestalt, die sich über irgendetwas im Gras gebeugt hatte und jetzt

fluchtartig davonraste. Die Gestalt bewegte sich so schnell ,  dass Matt

nicht einmal erkennen konnte, ob es sich um eine Frau oder einen Mann

handelte; das Gesicht wurde vollkommen von einer Kapuze verborgen. 

Gerade als er ihr nachsetzen wollte, ließ ihn etwas jäh innehalten. Im

Gras lag jemand. Aber nicht  irgendjemand.  Für einen Moment weigerte

Matt sich zu glauben, was er sah. Das Rot und Gold einer Footballjacke. 

Etwas Dickflüssiges, das sich darauf ausbreitete. Ein vertrautes Gesicht. 

Dann setzten sich alle Teile zu einem eindeutigen Bild zusammen. Er

ließ sich auf die Knie fallen. 

»Christopher, oh nein, Christopher!«

Überall war Blut. Matt tastete hektisch Christophers Brust ab und ver-

suchte herauszufinden, auf welche Stelle er drücken musste, um die Blu-

tung zu stoppen.  Überall, überall, es kommt von überall!  Christophers

ganzer Körper zitterte, und Matt presste die Hände auf die durchweichte

Footballjacke, um dafür zu sorgen, dass er still liegen blieb. Das dunkle

Blut rann in zähflüssigen Bächen über das hellere Rot des Jackenstoffes. 

»Christopher, Mann, halt durch, es wird alles gut. Du wirst in Ordnung

kommen«, rief Matt und zog sein Handy heraus, um den Notruf zu
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wählen. Seine Hände waren glitschig und blutverschmiert, als er sich das

Telefon ans Ohr hielt. 

»Hallo«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich bin im Dalcrest-College, 

in der Nähe des Verwaltungsgebäudes. Mein Mitbewohner … irgendje-

mand hat meinen Mitbewohner überfallen. Er blutet stark. Er ist nicht

mehr bei Bewusstsein.« Der Mann aus der Notrufzentrale begann, ihm

weitere Fragen zu stellen, und Matt versuchte, sich zu konzentrieren. 

Plötzlich öffnete Christopher die Augen und schnappte nach Luft. 

»Christopher«, rief Matt und ließ das Handy fallen. »Chris, sie schicken

einen Krankenwagen, halt durch!«

Das Zittern wurde schlimmer. Christophers Arme und Beine vibrierten

in einem schnellen Rhythmus. Sein Blick richtete sich auf Matts Gesicht

und er öffnete den Mund. 

»Chris«, stieß Matt hervor und versuchte, ihn sanft festzuhalten, »wer

hat das getan? Wer hat dich angegriffen?«

Christopher keuchte, ein heiseres schluckendes Geräusch. Dann

verebbte das Zittern und er lag still da. Seine Lider glitten über seine

Augen. 

»Chris, bitte, halt durch«, flehte Matt. »Sie kommen. Sie werden dir

helfen.« Er packte Christopher und schüttelte ihn ein wenig, aber Chris-

topher bewegte sich nicht mehr, atmete nicht mehr. 

In der Ferne erklangen Sirenen, aber Matt wusste, dass der Kranken-

wagen zu spät kam. 




Kapitel Dreizehn

Bonnie presste sich den Bananen-Nuss-Muffin an die Brust, als sei er eine

Art heiliger Opfergabe. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, an

Matts Tür zu klopfen. Stattdessen sah sie Meredith und Elena mit flehen-

dem Blick an. 

»Oh,  Bonnie«, murmelte Meredith und griff energisch an ihr vorbei, 

während sie sich den Stapel Bagels und die Packung Orangensaft unter

den Arm klemmte. Dann klopfte sie laut an die Tür. 

 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«,  flüsterte Bonnie gequält zurück. 

Die Tür wurde geöffnet und Matt erschien, mit rot geäderten Augen

und bleichem Gesicht. Er wirkte so klein und in sich zusammengesunken, 

wie Bonnie ihn noch nie gesehen hatte. Überwältigt von Mitgefühl vergaß

sie ihre Nervosität, warf sich in seine Arme und ließ dabei den Muffin

fallen. 

»Es tut mir so leid«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor, und Tränen

rannen über ihr Gesicht. Matt drückte sie fest an sich und vergrub den

Kopf an ihrer Schulter. »Schon gut«, sagte sie schließlich verzweifelt und

tätschelte seinen Hinterkopf. »Ich meine,  nein,  das ist es nicht … natür-

lich ist es  nicht  gut … aber wir lieben dich, wir sind bei dir.«

»Ich konnte ihm nicht helfen«, stieß Matt dumpf hervor, den Kopf im-

mer noch an Bonnies Schulter gepresst. »Ich hab mein Bestes gegeben, 

aber er ist trotzdem gestorben.«
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Elena und Meredith schlossen sich Bonnie an und umarmten Matt von

beiden Seiten. 

»Wir wissen, dass du alles getan hast, was du tun konntest«, erwiderte

Elena und streichelte ihm über den Rücken. 

Matt löste sich schließlich aus ihren Armen und deutete in das Zimmer. 

»All diese Sachen gehören ihm«, erklärte er. »Seine Eltern sind noch

nicht dazu in der Lage, sie abzuholen. Das haben sie der Polizei mitgeteilt. 

Es bringt mich fast um den Verstand zu sehen, dass diese  Dinge  immer

noch hier sind, aber  er  nicht mehr. Ich hab schon überlegt, sie für seine

Eltern zusammenzupacken, aber vielleicht möchte die Polizei seine per-

sönlichen Sachen noch durchsehen.«

Bonnie schauderte bei dem Gedanken daran, was Christophers Eltern

durchmachen mussten. 

»Nimm dir etwas zu essen«, forderte Meredith ihn auf. »Ich wette, du

hast seit einer Ewigkeit nichts mehr zu dir genommen. Vielleicht hilft es

dir ein wenig, um dich besser zu fühlen.«

Die drei Freundinnen wuselten geschäftig herum, richteten das Früh-

stück, das sie für Matt mitgebracht hatten, und überredeten ihn, etwas

davon zu probieren. Er trank ein Glas Saft und griff mit gesenktem Kopf

nach einem Bagel. »Ich war die ganze Nacht auf dem Polizeirevier«, 

berichtete er. »Ich musste immer wieder erzählen, was geschehen war.«

»Was  ist  denn geschehen?«, fragte Bonnie zaghaft. 

Matt seufzte. »Ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Ich habe nur eine

dunkle, schwarz gekleidete Gestalt von Christopher weglaufen sehen. Ich

wollte ihr nachjagen, aber Chris brauchte meine Hilfe. Und dann ist er

gestorben. Ich hab alles versucht, aber ich konnte nichts tun.« Er runzelte

die Stirn. »Aber das wirklich Merkwürdige ist«, fuhr er langsam fort, 

»dass die Polizei denkt, Christopher sei von irgendeinem Tier angegriffen

worden, obwohl ich eindeutig eine  Person  habe wegrennen sehen. Er war

… ziemlich zerfetzt.«

Elena und Meredith tauschten einen wachsamen Blick. »Ein Vampir?«, 

hakte Meredith nach. »Oder ein Werwolf vielleicht?«
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»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gestand Matt. »Es wäre

möglich.« Gedankenverloren verzehrte er den Rest seines Bagels, und

Elena nutzte seine Geistesabwesenheit, um ihm etwas Obst auf den Teller

zu schmuggeln. 

Bonnie schlang die Arme um sich.  »Warum?«,  fragte sie. »Warum

müssen überall, wo wir hingehen, merkwürdige, beängstigende Dinge

geschehen? Ich dachte, dass sich das ändern würde, wenn wir Fell’s

Church verlassen.«

Niemand widersprach. Für kurze Zeit saßen sie alle schweigend da, und

Bonnie hatte das Gefühl, als kauerten sie sich zusammen und versuchten, 

sich gegen etwas Kaltes und Schreckliches zu schützen. 

Schließlich beugte Meredith sich vor und nahm ein Stück Orange von

Matts Teller. »Als Erstes müssen wir Nachforschungen darüber anstellen, 

ob diese Überfälle und das Verschwinden dieser Personen eine übernatür-

liche Ursache haben.« Sie kaute nachdenklich. »Sosehr ich es auch hasse, 

das auszusprechen, aber wir sollten wohl Damon hinzuziehen. Er ist gut

in solchen Dingen. Und Stefano sollte ebenfalls wissen, was los ist.« Sie

sah Elena an und sprach mit sanfter Stimme weiter. »Ich werde mit den

beiden reden, okay Elena?«

Elena zuckte die Achseln. Bonnie konnte erkennen, dass sie sich um

einen neutralen Gesichtsausdruck bemühte, aber ihre Lippen zitterten. 

»Natürlich«, sagte sie nach einem Moment. »Ich bin mir sicher, dass die

beiden den Campus sowieso im Auge behalten. Du weißt doch, wie para-

noid sie sind.«

»Nicht ohne Grund«, versetzte Meredith trocken. 

Matts Augen waren feucht. »Was immer passiert, ihr müsst mir etwas

versprechen«, bat er eindringlich. »Bitte, seid vorsichtig! Lasst uns dafür

sorgen, dass wir niemanden mehr verlieren, in Ordnung?«

Bonnie kuschelte sich eng an ihn und legte ihre Hand auf seine. 

Meredith beugte sich vor und legte ihre Hand über die ihrer beiden Fre-

unde und Elena folgte ihrem Beispiel. »Wir werden aufeinander

aufpassen«, versprach Elena. 
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»Ein Schwur«, sagte Bonnie und versuchte zu lächeln. »Wir werden

immer aufeinander aufpassen. Wir werden dafür sorgen, dass wir alle in

Sicherheit sind.«

Und in diesem Moment, während alle etwas Zustimmendes murmelten, 

war sie davon überzeugt, dass sie es schaffen konnten. 

Meredith drehte sich, trat vor und schwang ihren Stab, um nach Sam-

anthas dick gepolsterten Knien zu schlagen. Samantha wich dem Hieb aus

und stieß dann ihren Stab gegen Meredith’ Kopf. Meredith blockte den

Schlag ab, dann stieß sie Samantha ihren Stab gegen die Brust. 

Samantha taumelte rückwärts und verlor den Halt. 

»Wow«, sagte sie, während sie sich das Schlüsselbein rieb und

Meredith mit einer Mischung aus Ärger und Anerkennung musterte. »Das

hat wehgetan ,  trotz der Polster. Ich hab noch nie zuvor mit jemandem

trainiert, der so stark war.«

»Oh, na ja«, sagte Meredith bescheiden, während sie sich insgeheim

über das Kompliment freute, »ich trainiere viel.«

»M-mh«, machte Samantha und musterte sie. »Lass uns eine Pause

machen.« Sie warf sich auf die Matte, und Meredith setzte sich neben sie, 

wobei sie ihren Stab leicht in einer Hand balancierte. 

Natürlich war es nicht  ihr  Stab, nicht ihr spezieller Kampfstab. Sie kon-

nte ihr mörderisches Erbstück schließlich nicht in den Trainingsraum

mitnehmen – er war zu offensichtlich als tödliche Waffe zu erkennen. 

Aber sie war begeistert gewesen zu hören, dass Samantha mit einem über

ein Meter zwanzig langen Jo-Stab kämpfte und noch einen zweiten Stab

besaß. 

Samantha war schnell, klug und wild, eine der besten Trainingspartner-

innen, die sie je gehabt hatte. Während des Kampfes konnte Meredith das

Gefühl der Hilflosigkeit verdrängen, das sie an diesem Morgen in Matts

Zimmer verspürt hatte. Es war herzzerreißend gewesen, Christophers per-

sönliche Sachen zu sehen und zu wissen, dass er niemals wiederkommen

würde. Auf seinem Schreibtisch stand einer dieser komischen Miniatur-
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Zengärten, dessen Sand fein säuberlich gepflegt war. Vielleicht hatte

Christopher noch am Tag zuvor den winzigen Rechen in die Hand genom-

men und den Sand geglättet und jetzt würde er nie wieder irgendetwas

berühren. 

Es war ihre Schuld. Meredith umklammerte den Stab und ihre Knöchel

traten weiß hervor. Dieser Tatsache musste sie ins Auge sehen. Wenn sie

schon die Kraft hatte, als Jägerin der Dunkelheit gegen Ungeheuer zu

kämpfen und sie zu töten, dann trug sie auch die entsprechende Verant-

wortung. Alles, was durchkam, jeder, der in ihrem Territorium wütete, 

war Meredith’ Versagen geschuldet. 

Sie musste härter arbeiten. Härter trainieren, den Campus bewachen, 

die Leute beschützen. 

»Ist alles okay mit dir?« Samanthas Stimme durchbrach ihre

Gedanken. Meredith schreckte auf und sah, dass Samantha sie mit

großen, ernsten Augen musterte und Meredith’ zusammengebissene

Zähne und geballte Fäuste überrascht wahrnahm. 

»Nicht ganz«, erwiderte Meredith etwas verlegen. Sie hatte das Gefühl, 

ihre grimmige Entschlossenheit erklären zu müssen. »Ähm … Hast du ge-

hört, was gestern Nacht geschehen ist, dass ein Junge getötet wurde?«

Samantha nickte langsam, ihre Miene war undurchdringlich. »Nun, er

war der Mitbewohner eines wirklich guten Freundes von mir. Und ich war

heute Morgen bei ihm und habe versucht, ihn zu trösten. Es war …

schrecklich.«

Samanthas Gesicht schien sich zu verhärten, und sie setzte sich ruckar-

tig auf. »Hör zu, Meredith«, begann sie, »ich verspreche dir, dass so et-

was nicht wieder geschehen wird. Nicht unter meiner Wache.«

»Unter  deiner Wache?«, fragte Meredith ungläubig, während ihr fast

der Atem stockte. 

»Ich trage Verantwortung«, stellte Samantha fest. Sie ließ den Blick auf

ihre Hände sinken. »Ich werde diesen Killer zur Strecke bringen.«

»Das ist eine große Aufgabe«, erwiderte Meredith, und ihre Gedanken

überschlugen sich. Konnte das möglich sein …? Aber Samantha war eine
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so gute Kämpferin … Warum sollte sie sonst denken, dass sie die Verant-

wortung trug? »Was bringt dich denn auf die Idee, dass du das tun

kannst?«, fragte sie vorsichtig. 

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, und ich sollte dir auch gar nicht

davon erzählen, aber ich brauche deine Hilfe.« Samantha sah ihr todernst

in die Augen. »Ich bin eine Jägerin. Ich wurde dazu erzogen … ich habe

eine verantwortungsvolle Aufgabe. Meine Familie kämpft seit Generation-

en gegen das Böse. Und ich bin die Letzte von uns. Meine Eltern wurden

getötet, als ich dreizehn war.«

Meredith schnappte erschrocken nach Luft, aber Samantha schüttelte

entschlossen den Kopf und wischte Meredith’ Mitgefühl beiseite. »Sie

hatten meine Ausbildung noch nicht vollendet«, fuhr sie fort, »und ich

brauche deine Hilfe, um schneller und besser zu werden. Ich bin noch

nicht stark genug.«

Meredith starrte sie an. 

»Bitte, Meredith«, bat Samantha eindringlich. »Ich weiß, es klingt ver-

rückt, aber es ist wahr. Die Leute müssen sich auf mich verlassen

können.«

Plötzlich fiel alle Anspannung von Meredith ab und sie begann zu

lachen. 

»Das ist kein Witz!«, rief Samantha wütend und sprang mit geballten

Fäusten auf. »Das ist … ich hätte nichts sagen sollen.« Sie drehte sich um

und stolzierte hoch aufgerichtet zur Tür. 

»Samantha, warte!«

Zornig wirbelte Samantha wieder herum. Meredith holte tief Luft und

versuchte verzweifelt, sich an etwas zu erinnern, das sie als Kind gelernt

hatte, bis jetzt jedoch noch nie anwenden konnte. Sie verschränkte ihre

kleinen Finger und zog die Daumen hoch, um ein Dreieck zu formen –

das geheime Grußzeichen zwischen zwei Jägern. 

Samantha starrte sie nur ausdruckslos an. Meredith fragte sich, ob sie

das Zeichen noch richtig in Erinnerung hatte. Und hatte Samanthas Fam-

ilie es ihr überhaupt beigebracht? Meredith wusste zwar, dass es noch
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andere Jäger dort draußen gab, aber sie war noch nie einem begegnet. 

Ihre Eltern hatten die Jägergemeinschaft bereits vor ihrer Geburt

verlassen. 

Plötzlich bewegte Samantha sich so schnell wie während eines Übung-

skampfes auf sie zu und umfasste ihre Arme. 

»Wirklich?«, fragte sie. »Ist das dein Ernst?«

Meredith nickte und Samantha schlang die Arme um sie und drückte

sie fest an sich. Meredith versteifte sich – sie war nicht der gefühlsbetonte

Typ, auch wenn sie schon seit Jahren mit der unbändigen Bonnie befre-

undet war. Doch Samanthas Herz pochte so heftig, dass Meredith es

spüren konnte, und dann überließ sie sich einfach der Umarmung und

fühlte den schlanken, muskulösen Körper der anderen Jägerin, der ihrem

eigenen so ähnlich war. 

Ein seltsames Gefühl der Vertrautheit stieg in ihr auf, als ob sie ver-

loren gewesen wäre und jetzt endlich ihre wahre Familie gefunden hatte. 

Meredith wusste, dass sie das ihren Freundinnen niemals würde erzählen

können; es fühlte sich an, als würde sie Elena und Bonnie geradezu ver-

raten. Dennoch kam sie nicht gegen dieses seltsame Gefühl an. Samantha

löste sich von ihr, lächelte unter Tränen und wischte sich über Augen und

Nase. 

»Ich benehme mich ganz schön blöd«, stellte sie fest. »Aber das hier ist

das Beste, was mir je passiert ist. Gemeinsam können wir dagegen

ankämpfen.« Sie schniefte und sah Meredith mit großen, glänzenden Au-

gen an. »Ich hab das Gefühl, eine neue beste Freundin gefunden zu

haben.«

»Ja«, antwortete Meredith. Sie weinte nicht, sie lächelte nicht. Nach

außen war sie so kühl und beherrscht wie immer, aber im Inneren beju-

belte sie das Gefühl, dass das zu ihrem Glück noch fehlende Puzzlestück

sich gerade eingefügt hatte. »Ja, ich glaube, du hast recht.«




Kapitel Vierzehn

Matt zog unglücklich die Schultern hoch. Er war zu dem erneuten Treffen

der Vitale-Society-Anwärter gekommen, weil er nicht allein in seinem

Zimmer bleiben wollte. Aber jetzt wünschte er, er wäre dortgeblieben. Er

hatte Elena, Meredith und Bonnie gemieden – natürlich war es nicht ihre

Schuld, aber um sie und Matt herum hatte es im vergangenen Jahr so viel

Gewalt gegeben, so viel Tod. Er hatte gedacht, dass es ihm in der Gesell-

schaft anderer Leute vielleicht besser gehen würde, in der Nähe von

Menschen, die nicht wussten, wie viel Dunkelheit es in der Welt gab. Aber

er hatte sich geirrt. 

Er fühlte sich wie in einem Vakuum. Während er die anderen Kandid-

aten dabei beobachtete, wie sie aufeinander zugingen und miteinander re-

deten, fühlte er sich meilenweit von ihnen entfernt; alles schien gedämpft

und düster. Und er hatte das Gefühl, sofort in Stücke zu brechen, wenn er

das schützende Vakuum verließ. 

Er stand verloren in der Menge, als Chloe neben ihn trat und mit ihrer

kleinen, starken Hand tröstend seinen Arm berührte. Das Vakuum war

durchbrochen und er konnte Chloes Nähe spüren. Er legte seine Hand auf

ihre und drückte sie dankbar. 

Das Treffen fand in jenem holzvertäfelten Kellerraum statt, in dem sie

einander das erste Mal begegnet waren. Ethan hatte ihnen versichert, 
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dass dieses Geheimversteck nur eins von vielen sei – die anderen standen

jedoch nur Vollmitgliedern zur Verfügung. 

Wie Matt inzwischen herausgefunden hatte, gab es mehrere Zugänge zu

diesem unterirdischen Versammlungsraum: Einer führte durch ein altes

Haus gleich außerhalb des Campus – wahrscheinlich war er auf diesem

Weg beim ersten Mal hierher gebracht worden; einer führte durch einen

Schuppen in der Nähe der Sportplätze und ein weiterer durch den Keller

der Bibliothek. Tief unter dem Campus musste der Boden durchsetzt sein

von Tunneln, wenn schon zu einem einzigen Ort so viele geheime Gänge

führten, dachte er, und ein beunruhigendes Bild erschien vor seinem in-

neren Auge: Studenten spazierten auf dem sonnengewärmten Gras umh-

er, während sich einige Zoll unter ihnen endlose, dunkle Tunnel

erstreckten. 

Ethan redete und redete, und normalerweise hätte Matt gebannt an

seinen Lippen gehangen. Heute jedoch floss Ethans Stimme beinah unge-

hört über Matt hinweg, während er seinen Blick über die schwarz gewan-

deten, maskierten Society-Mitglieder schweifen ließ, die hinter Ethan im

Raum auf und ab gingen. Er grübelte darüber nach, dass ihre Masken sie

so gut verbargen, dass er niemals auch nur einen von ihnen auf dem Cam-

pus erkennen würde. Das hieß – mit Ausnahme von Ethan. Matt fragte

sich neugierig, warum sich der Präsident der Vitale Society im Gegensatz

zu den anderen Mitgliedern offen zeigen durfte. Ebenso wie die unteri-

rdischen Tunnel fand Matt die Anonymität der Society-Mitglieder leicht

beunruhigend. 

Schließlich endete die Versammlung und die Anwärter verließen nach

und nach den Raum. Einige klopften Matt auf den Rücken oder mur-

melten ihm mitfühlende Worte zu, und ihm wurde warm ums Herz, als er

begriff, dass sie Anteil nahmen, dass sie während all ihrer seltsamen

Bewährungsproben wie Freunde für ihn geworden waren. 

»Bleibst du bitte noch einen Moment, Matt?« Plötzlich war Ethan

neben ihm. Auf Ethans Blick hin drückte Chloe noch einmal Matts Arm

und ließ ihn dann los. 
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»Wir sehen uns später«, murmelte sie. Matt schaute ihr nach, als sie

durch den Raum ging und zur Tür hinaustrat; ihre kurzen Locken

wippten in ihrem Nacken. 

Als er sich wieder zu Ethan umdrehte, hatte dieser den Kopf schräg

gelegt und in seinen goldbraunen Augen stand ein nachdenklicher

Ausdruck. 

»Es ist schön zu sehen, dass ihr beide, du und Chloe, euch so nah seid«, 

erklärte Ethan, und Matt zuckte verlegen die Achseln. 

»Ja, nun …«, begann er. 

»Du wirst feststellen, dass die anderen Society-Mitglieder diejenigen

Menschen sind, die dich am besten verstehen können«, fuhr Ethan fort. 

»Sie werden diejenigen sein, die dir während der ganzen College-Zeit und

für den Rest deines Lebens zur Seite stehen. Zumindest ist es mir so er-

gangen.« Er lächelte. »Ich habe dich beobachtet, Matt«, setzte er hinzu. 

Matt verkrampfte sich. Irgendetwas an Ethan durchdrang sein Vak-

uum, aber nicht auf jene tröstliche Art und Weise, wie es bei Chloe der

Fall gewesen war. Jetzt fühlte Matt sich nackt statt geborgen. Vielleicht

lag es an der Schärfe seines Blickes oder daran, dass Ethan immer so

stark an das zu glauben schien, was er gerade sagte. 

»Ja?«, fragte Matt vorsichtig. 

Ethan grinste. »Sieh mich nicht so argwöhnisch an. Das ist etwas

Gutes. Jeder Anwärter ist etwas Besonderes, das ist auch der Grund, war-

um er ausgewählt wurde, aber in jedem Jahr gibt es einen, der sich von

den anderen noch einmal abhebt, der ein Anführer unter den Anführern

ist. Und in dieser Gruppe, das habe ich gesehen, bist  du  derjenige, Matt.«

Matt räusperte sich. »Wirklich?«, fragte er geschmeichelt und wusste

nicht recht, was er sagen sollte. Noch nie zuvor hatte ihn jemand als An-

führer bezeichnet. 

»Ich habe in diesem Jahr große Pläne für die Vitale Society«, sagte

Ethan mit leuchtenden Augen. »Wir werden in die Geschichte eingehen. 

Wir werden mächtiger sein, als wir es je waren. Unsere Zukunft liegt

 strahlend  vor uns.«
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Matt lächelte schwach und nickte. Wenn Ethan das mit seiner autor-

itären und dennoch warmen und überzeugenden Stimme sagte, den Blick

seiner goldenen Haselnussaugen unablässig auf Matt gerichtet, dann kon-

nte Matt es ebenfalls sehen. Die Vitale Society führte nicht nur den Cam-

pus an. Die Vitale Society würde eines Tages die Welt anführen. Und aus

dem gewöhnlichen Jungen von nebenan, der Matt immer gewesen war, 

würde ein selbstbewusster und scharfsinniger Anführer werden. Ein An-

führer unter den Anführern, wie Ethan gesagt hatte. Er konnte sich  alles

vorstellen. 

»Ich möchte, dass du hier meine rechte Hand wirst, Matt«, sagte

Ethan. »Du kannst mir helfen, diese Anwärter zu ihrer wahren Größe zu

führen.«

Matt nickte erneut, und während Ethans Blick weiter auf ihm ruhte, 

spürte er Stolz in sich aufsteigen. Das erste gute Gefühl seit Chris’ Tod. Er

würde die Society-Kandidaten anführen, würde an Ethans Seite stehen. 

Alles würde gut werden. Der Weg in die Zukunft lag klar vor ihm. 

 Allerdings postulierte Keynes, dass die wirtschaftliche Aktivität von der

 Gesamtnachfrage bestimmt werde. 

In der vergangenen halben Stunde hatte Stefano den Satz mindestens

schon fünfzehn Mal gelesen, ohne ihn auch nur ansatzweise zu verstehen. 

Es schien alles so  sinnlos.  Er hatte versucht, sich mit Nachforschungen

über den Mord auf dem Campus abzulenken, aber das hatte nur dazu ge-

führt, dass er noch größere Angst um Elena hatte, jetzt, da er nicht mehr

selbst für ihre Sicherheit sorgen konnte. 

Er schloss das Buch und ließ den Kopf in die Hände sinken. 

Was  tat  er hier ohne Elena? 

Er wäre ihr überall hin gefolgt. Sie war so schön, dass es manchmal

schmerzte, sie auch nur anzusehen, ebenso wie es schmerzte, in die Sonne

zu blicken. Denn ebenso wie diese Sonne leuchtete Elena mit ihrem

goldenen Haar, ihren lapislazuliblauen Augen und ihrer zarten creme-

weißen Haut, die höchstens den Hauch eines rosigen Schimmers zeigte. 
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Aber Elena hatte mehr als Schönheit zu bieten. Ihre Schönheit allein

hätte Stefanos Aufmerksamkeit niemals lange fesseln können. Tatsächlich

hatte ihn ihre Ähnlichkeit mit Catarina zuerst abgeschreckt. Aber unter

ihrem kühlen, schönen Äußeren arbeitete ein cleverer Verstand, der im-

merzu Pläne schmiedete, und pochte ein Herz, das von dem Wunsch be-

seelt war, jeden ihrer Lieben zu beschützen. 

Stefano hatte Jahrhunderte mit der Suche nach etwas verbracht, das

ihm wieder das Gefühl gab, lebendig zu sein. Und mit Elena war er sich so

sicher gewesen wie niemals zuvor, genau das gefunden zu haben. Sie war

die einzig Richtige für ihn. 

Aber warum konnte sie sich seiner nicht ebenso sicher sein? Was auch

immer Elena darüber sagte, dass Stefano  der Eine  sei – Tatsache war, 

dass die beiden einzigen Mädchen, die er in seinem langen Leben geliebt

hatte, nicht nur  seine  Liebe erwiderten, sondern auch die seines Bruders. 

Stefano schloss die Augen und massierte mit den Fingern seinen

Nasenrücken, dann stand er ruckartig vom Schreibtisch auf. Vielleicht

hatte er Hunger. Mit wenigen schnellen Schritten durchquerte er sein

weiß gestrichenes Zimmer, das mit einer Mischung aus seinen eigenen el-

eganten Möbeln und billigem College-Kram eingerichtet war, und stand

auf dem Balkon. Die Nacht roch nach Jasmin und Autoabgasen. Stefano

sandte seine Macht sanft in die Dunkelheit aus, suchend, tastend nach …

irgendetwas …  dort.  Ein winziger Geist, der sich in Reaktion auf seinen

belebte. 

Sein Gehör, schärfer als das jedes Menschen, fing das schwache Surren

von Schallwellen auf, und eine kleine, pelzige Fledermaus landete auf

dem Geländer des Balkons, angezogen von seiner Macht. Stefano griff

nach dem Tier, das ihn – durch seine Macht gebannt – zahm anschaute. 

Stefano versenkte seine Reißzähne und trank, jedoch sorgfältig darauf

bedacht, nicht zu viel von der kleinen Kreatur zu nehmen. Bei dem

Geschmack des Blutes verzog er angewidert das Gesicht. Dann ließ er die

Fledermaus los, die zaghaft und noch ein wenig benommen in die Luft
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flatterte, bevor sie Geschwindigkeit aufnahm und sich wieder in der

Nacht verlor. 

Er hatte keinen schrecklichen Hunger gehabt, aber das Blut ließ ihn

wieder klar denken. Elena war so  jung.  Das durfte er nicht vergessen. Sie

brauchte Zeit, um Lebenserfahrung zu sammeln, Zeit, um ihren Weg zu

Stefano zurückzufinden. Er konnte warten. Er hatte alle Zeit der Welt. 

Aber er vermisste sie so sehr. 

Er sammelte seine Kraft, sprang vom Balkon und landete leichtfüßig

auf dem Boden neben einem Blumenbeet. Stefano griff hinein und er-

tastete Blütenblätter, so weich wie Seide. Ein Gänseblümchen, frisch und

unschuldig. Er pflückte es und ging wieder ins Wohnheim, diesmal durch

den Vordereingang. 

Vor Elenas Tür zögerte er. Er konnte die gedämpften Geräusche hören, 

mit denen sie sich im Raum bewegte, konnte ihren unverkennbaren, be-

rauschenden Duft riechen. Sie war allein, und er war versucht, einfach an-

zuklopfen. Vielleicht sehnte sie sich nach ihm, so wie er sich nach ihr

sehnte? Er stellte sich vor, wie sie in seine Arme sank … und schüttelte

mit fest zusammengepressten Lippen den Kopf. Er musste Elenas Wün-

sche respektieren. Wenn sie Zeit für sich brauchte, würde er sie ihr geben. 

Er betrachtete das weiße Gänseblümchen und legte es behutsam auf Elen-

as Türknauf ab. Sie würde die Blume finden und wissen, von wem sie war. 

Sie sollte wissen, dass er auf sie warten konnte. Aber sie sollte auch wis-

sen, dass seine Gedanken stets bei ihr waren. 



Kapitel Fünfzehn

Auf dem Weg zu ihrer Zimmertür stöberte Elena in ihrer Handtasche und

ging im Geiste eine Liste durch:  Portemonnaie, Schlüssel, Handy, Lip-

 gloss, Eyeliner, Haarbürste, Studentenausweis.  Sie öffnete die Tür und

etwas flatterte zu Boden. 

Ein hübsches weißes Gänseblümchen. Elena bückte sich und hob es auf

und plötzlich durchzuckte ein scharfer Schmerz ihre Brust.  Oh Gott, wie

 ich Stefano vermisse!  Sie hegte keinen Zweifel daran, dass das Gän-

seblümchen von ihm stammte. Es war typisch für ihn, ihr zu zeigen, dass

er an sie dachte, während er ihr trotzdem ihren Freiraum gewährte. 

Da erfüllte sie ein süßes, strahlendes Gefühl und verdrängte den Sch-

merz. Mit einem Mal kam es ihr so dumm und kindisch vor, jeglichen

Kontakt zu Stefano zu vermeiden. Sie  liebte  ihn. Und darüber hinaus war

er einer ihrer besten Freunde. Elena zog ihr Handy heraus, um ihn

anzurufen. 

Dann hielt sie inne, atmete tief durch und steckte das Handy wieder in

ihre Handtasche. 

Wenn sie mit Stefano  sprach,  würde sie ihn  sehen  wollen. Wenn sie ihn

 sah,  würde sie ihn  berühren  wollen. Und wenn sie ihn  berührte …  wäre

alles vorbei. Sie würde in seine Arme fallen. Und dann würde sie auf-

schauen und Damons dunkle, unergründliche Augen sehen, die sie beo-

bachteten, und sie würde diesen Sog spüren, der sie zu ihm hinzog. Und
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dann würden die Brüder einander ansehen und Liebe, Schmerz und Zorn

würden sich in ihren Mienen widerspiegeln. Und alles würde von Neuem

beginnen. 

Ohne die beiden Brüder zu leben, war herzzerreißend und furchtbar

einsam. Aber zugleich fühlte es sich nicht nur richtig, sondern irgendwie

 gut  an. Seither hatte sich eine unglaubliche Ruhe in ihr ausgebreitet. Sie

war zwar nicht direkt glücklich, denn sobald sie sich an das letzte Ge-

spräch mit den beiden erinnerte, kehrte der Schmerz zurück. Und doch

hatte sie das Gefühl, wochenlang den Atem angehalten zu haben und jetzt

endlich wieder Luft holen zu können. 

Sie wusste, dass Stefano auf sie warten würde, so lange, bis sie bereit

war, ihm wieder zu begegnen. War es nicht genau das, was das Gän-

seblümchen bedeutete? 

Sie schob es in ihre Tasche, schloss die Tür und ging den Flur entlang; 

ihre Absätze klapperten energisch. Elena würde mit ihren Freundinnen

ausgehen, sie würde Spaß haben und  nicht  an Stefano oder an Damon

denken. Oder an die verschwundenen Studenten oder Christophers Tod. 

Elena seufzte unter der Last all dessen. Tagelang hatten sie getrauert, 

doch jetzt mussten sie das Leben wieder umarmen. Sie hatten sich einen

Abend der Freiheit verdient. Schließlich mussten sie sich auch daran erin-

nern, wofür sie eigentlich kämpften. 

»Da ist sie«, hörte Elena Bonnie rufen, als sie die überfüllte Bar betrat. 

»Elena! Hier drüben!«

Bonnie, Meredith und ein Mädchen, das Elena nicht kannte, saßen an

einem kleinen Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Sie hatten auch Matt ein-

geladen mitzukommen, aber er hatte mit der Begründung abgelehnt, er

müsse lernen, und da wussten sie, dass er noch nicht bereit war und ein

wenig Zeit für sich allein brauchte. 

Meredith, anmutig und entspannt, begrüßte Elena mit ihrem kühlen

Lächeln und stellte ihr die schlanke junge Frau mit den strahlenden, 

wachen Augen als Samantha vor. Samantha machte den Eindruck, als
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hätte sie etwas zu viel Energie, während sie sich mal der einen, mal der

anderen zuwandte und pausenlos plauderte. 

Auch Bonnie schien heute Abend äußerst ausgelassen zu sein und

begann drauflos zu plappern, sobald Elena den Tisch erreichte.  Bonnie

 schlägt sich wirklich tapfer,  dachte Elena. Christophers Tod hatte sie

schockiert und sie machte sich ebenso große Sorgen um Matt wie sie alle, 

aber trotzdem reckte sie das Kinn vor, lächelte und versuchte, das Leben

einfach weiterzuleben – denn genau darum ging es heute Abend. 

»Ich hab dir eine Cola bestellt«, sagte Bonnie. »Sie haben meinen Aus-

weis kontrolliert, daher konnte ich nichts anderes nehmen. Und rate

mal!« Sie hielt dramatisch inne. »Ich habe Zander angerufen, und er

sagte, dass er unbedingt versuchen würde, heute Abend hierherzukom-

men. Ich kann es gar nicht erwarten, dass ihr ihn kennenlernt!«

Vor Aufregung hüpfte Bonnie beinah von ihrem Stuhl und ihre roten

Locken wirbelten herum. 

»Wer ist denn Zander?«, erkundigte Samantha sich völlig unbedarft. 

Meredith warf Elena einen verstohlenen Blick zu. »Ach weißt du, da bin

ich mir gar nicht sicher«, antwortete sie mit gespielter Verwirrung. »Bon-

nie, erzähl uns doch mal ein bisschen von ihm.«

»Oh ja«, fügte Elena grinsend hinzu. »Ich kann mich gar nicht erin-

nern, dass du ihn überhaupt je erwähnt hättest, oder?«

»Haltet den Mund, ihr zwei«, gab Bonnie freundlich zurück, dann

beugte sie sich über den Tisch zu Samantha vor und war glücklich, ein

noch unwissendes Publikum mit Zanders Vorzügen unterhalten zu

können. Elena ließ ihre Gedanken schweifen, denn sie hatte das alles

schon unzählige Male gehört, Nacht um Nacht in ihrem Wohnheim:

Zanders Augen, Zanders Lächeln, Zanders schüchterner Charme, Zanders

– O-Ton Bonnie –  heißer Körper;  Zander und Bonnie, wie sie in einem

stillen Eckchen der Bibliothek zusammen lernten; Zander, der Bonnie

heimlich Snacks mitbrachte, obwohl das  total gegen die Bibliotheksregeln

verstieß; Zander und Bonnie, wie sie jeden Abend miteinander telefonier-

ten, mit langen, zärtlichen Pausen, in denen es schien, als sei Zander
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drauf und dran, seiner Bonnie ganz intime Worte zuzuflüstern – aber

dann machte er stattdessen einen Scherz, über den sie wie verrückt lachen

musste. Bonnie war  so süß  in ihrer Schwärmerei. Elena hoffte inständig, 

dass es dieser Junge ernst mit ihr meinte. 

»Er hat mich noch nicht geküsst«, erzählte Bonnie gerade Samantha

mit großen Augen. »Aber bald.  Hoffe  ich.«

»Der allererste Kuss«, sagte Samantha und hob ihre Augenbrauen. »Vi-

elleicht heute Abend?« Zur Antwort kicherte Bonnie nur. 

Da war er wieder, dieser Schmerz in Elenas Brust, und sie presste sich

die Hand aufs Herz. Während ihres ersten Kusses mit Stefano hatte die

Welt aufgehört zu existieren, es hatte nur sie beide gegeben, die Ber-

ührung ihrer Lippen und ihrer Seelen. 

Sie holte tief Luft und drängte die Tränen zurück. Heute Abend  wollte

sie sich an nichts erinnern; sie wollte einfach mit ihren Freundinnen Spaß

haben. 

Dabei war Samantha eine große Hilfe, begriff Elena. Denn wäre sie mit

Meredith und Bonnie allein gewesen, hätten sie am Ende doch wieder

über Christophers Ermordung und die verschwundenen Studenten ge-

sprochen, sie wären die wenigen Fakten durchgegangen, die sie kannten, 

und hätten zu allem Unbekannten eine Theorie entwickelt. Aber in Sam-

anthas Gegenwart mussten sie sich um ein unbeschwertes Gespräch

bemühen. 

Inzwischen war Bonnie von dem  umwerfenden Zander  auf das Thema

 Handlesen  gekommen. »Schau«, sagte sie zu Samantha. »Siehst du diese

Linie, die deine Handfläche durchzieht, quer über die anderen drei Lini-

en? Das ist eine Schicksalslinie; nicht jeder hat sie.«

»Und was bedeutet sie?«, fragte Samantha und musterte interessiert

ihre Hand. 

»Nun«, erwiderte Bonnie und legte die Stirn in Falten, »sie wechselt

ziemlich oft die Richtung – siehst du hier? Und hier? Das bedeutet, dass

dein Schicksal sich verändern wird, weil Kräfte von außen dich

beeinflussen.«
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»Hm«, machte Samantha. »Was ist mit der Liebe? Werde ich heute

Abend einen umwerfenden Jungen kennenlernen?«

»Nein«, antwortete Bonnie langsam, und plötzlich veränderte sich ihre

Stimme und nahm einen flachen, beinah metallischen Ton an. Als Elena

aufschaute, sah sie, dass Bonnies Pupillen geweitet waren, und ihre Au-

gen starrten ins Leere. »Nicht heute Abend. Aber auf dich wartet jemand, 

der alles verändern wird. Du wirst ihm bald begegnen.«

»Bonnie«, sagte Meredith scharf. »Bist du okay?«

Bonnie blinzelte, und ihr Blick wurde wieder klar. »Natürlich«, sagte

sie und klang verwirrt. »Wovon redest du?«

Elena und Meredith tauschten einen fragenden Blick, doch bevor sie

Bonnie darauf ansprechen konnten, ob sie in eine Vision abgeglitten war, 

umringte plötzlich eine Gruppe von Jungen lachend und schwatzend

ihren Tisch. Elena musterte sie stirnrunzelnd. 

»Hey, Süße«, sprach einer sie an. »Willst du tanzen?«

Elena schüttelte den Kopf, als sich ein anderer auf den Stuhl neben

Bonnie fallen ließ und den Arm um sie legte. »Hi«, begrüßte er sie. »Hast

du mich vermisst?«

»Zander!«, rief Bonnie mit vor Freude geröteten Wangen. 

 Das ist also Zander,  dachte Elena und beobachtete ihn verstohlen, 

während sich seine Freunde ebenfalls am Tisch niederließen und sich gut

gelaunt vorstellten. Sie machten eine Riesen-Show daraus, die Stühle her-

anzurücken und sich darum zu streiten, wer neben welchem Mädchen

sitzen durfte. Zander war süß, das musste Elena zugeben, mit seinem hell-

blonden Haar und dem umwerfenden Lächeln. 

Aber ihr gefiel die Art nicht, wie er Bonnie an sich zog und ihren Kopf

an sich drückte, während er ihr unablässig über die Schultern strich und

dabei weiter mit seinen Freunden sprach. Etwas besitzergreifend, dafür

dass er sie noch nicht mal geküsst hatte, fand Elena. Sie schaute zu

Meredith hinüber, um festzustellen, ob sie das Gleiche dachte. Aber

Meredith hörte dem Jungen neben ihr amüsiert zu – Marcus hieß der Typ
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mit dem verwuschelten braunen Haar, glaubte Elena –, der ihr gerade

erklärte, wie er mit Gewichten trainierte. 

»Eine Runde für alle!« Ein weiterer von Zanders Freunden stellte ein

Tablett voller Schnapsgläser auf ihrem Tisch ab. »Lasst uns ein Trinkspiel

spielen.«

Bonnie kicherte. »Das dürfen wir hier nicht. Wir sind minderjährig.«

Der Junge grinste. »Schon okay. Ich hab bezahlt, nicht du.«

»Willst du tanzen?« Spencer, derselbe Junge, der Elena vor kaum einer

Minute angesprochen hatte, versuchte sein Glück nun bei Samantha. 

»Klar!«, antwortete diese und sprang auf. Die beiden verloren sich

schnell im Gewühl auf der Tanzfläche. 

»Gott, war ich gestern Nacht betrunken«, bemerkte der Typ neben

Elena, kippelte mit seinem Stuhl und musterte sie fröhlich. Sein Kumpel

auf seiner anderen Seite nutzte die Gelegenheit und goss ihm ein Glas

Schnaps auf den Schoß. 

»He!« Binnen einer Sekunde waren sie auf den Beinen und rempelten

einander an; der Junge, der den Schnaps verschüttet hatte, lachte, sein

Opfer war knallrot im Gesicht und ziemlich wütend. 

»Hört auf damit!«, mahnte Zander. »Ich will nicht auch hier

rausfliegen.«

 Auch?  Elena zog die Augenbrauen hoch. Dieser Typ und seine Clique

waren eindeutig zu wild für die unschuldige süße Bonnie. Wieder blickte

Elena um Bestätigung heischend zu Meredith hinüber, aber die schien

sich in der Welt der Sportskanonen wohlzufühlen und tat jetzt ihre Mein-

ung über das beste Krafttraining für Kampfsportarten kund. 

Bonnie quiekte vor Lachen und warf einen Vierteldollar direkt in ein

Schnapsglas. Die Jungen johlten. 

»Was jetzt?«, fragte sie atemlos und mit glänzenden Augen. 

»Jetzt suchst du jemanden aus, mit dem du das trinkst«, erklärte der

Typ, der den Schnaps gebracht hatte. 

»Mit Zander natürlich«, sagte Bonnie, und Zander schenkte ihr ein

breites Lächeln, von dem selbst Elena zugeben musste, dass es eine
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 umwerfende  Wirkung hatte. Er trank, dann zwinkerte er Bonnie zu und

sie lachte wieder. 

Bonnie sah … wirklich glücklich aus. Elena konnte sich nicht daran

erinnern, wann sie ihre Freundin das letzte Mal so hatte lachen sehen. Es

musste mindestens ein Jahr her sein, bevor in Fell’s Church der

Wahnsinn ausgebrochen war. 

Elena seufzte und schaute sich am Tisch um. Diese Jungs waren echte

Raufbolde – immer für eine kleine Rempelei zu haben, wenn sich der ger-

ingste Anlass bot –, aber sie waren durchaus ganz nett. Wahrscheinlich

benahmen sie sich einfach nur wie normale College-Studenten? Wenn es

Bonnie glücklich machte, würde Elena zumindest versuchen, mit ihnen

klarzukommen. 

Samantha und Spencer kehrten an den Tisch zurück. Beide lachten und

Samantha ließ sich auf ihren Platz fallen. »Ich kann nicht mehr«, sagte sie

und hob die Hände, um ihn abzuwehren. »Ich brauche eine Trinkpause. 

Du tanzt wie ein Wahnsinniger, weißt du das?«

»Willst  du  dann mit mir tanzen?«, fragte Spencer Elena erneut und

schenkte ihr einen flehenden Blick aus seinen großen braunen

Welpenaugen. 

»Er wird versuchen, dich hochzuheben«, warnte Samantha sie, »und

dich fallen lassen. Und er wird dich herumwirbeln. Aber keine Angst, 

auch ich komme sofort wieder auf die Tanzfläche.«

Spencer sah sie geradezu mitleiderregend an. 

Bonnie lachte triumphierend, als sie einen weiteren Vierteldollar in das

Glas warf. 

 Tanzen gehen ist schließlich kein Verrat an irgendjemandem,  dachte

Elena. Außerdem war sie jetzt Single. Jedenfalls irgendwie. Sie sollte ver-

suchen, das College zu genießen, sich dem Leben zu öffnen. War das nicht

genau das, worum es heute Abend ging? 

Sie zuckte die Achseln, stand auf und nickte Spencer zu. »Klar, warum

nicht?«




Kapitel Sechzehn

Als Stefano erneut an Elenas Zimmer vorbeiging, war das Gänseblümchen

verschwunden und der dezente Duft ihres Zitronenshampoos lag in der

Luft. 

Zweifellos war sie mit Meredith und Bonnie ausgegangen, und er kon-

nte sich darauf verlassen, dass Meredith sie beschützte. Er fragte sich, ob

Damon sie wohl beobachtete oder ob er sich Elena sogar nähern würde. 

Stefano spürte ein Gefühl von Neid in sich aufsteigen. Manchmal war es

wirklich hart, der Gute zu sein, derjenige, der sich an die Regeln hielt, 

während Damon einfach tat, was er wollte. 

Er lehnte sich an Elenas Zimmertür. Auf der anderen Seite des Flurs

war ein Fenster, und als er die kalte Mondsichel hoch am Himmel sah, 

dachte er an sein eigenes stilles Zimmer und an die Bücher über Öko-

nomie und Philosophie, die auf ihn warteten. 

Nein. Er würde nicht dorthin zurückkehren. Er konnte zwar nicht mit

Elena zusammen sein, aber deshalb brauchte er nicht das Leben eines

Einsiedlers zu führen. 

Draußen lag zum ersten Mal seit Semesterbeginn eine gewisse Kühle in

der Luft; die schwüle Hitze des Sommers machte endlich dem frischen

Herbst Platz. Stefano zog die Schultern hoch und schob die Hände in

seine Jeanstaschen. 
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Ohne bestimmtes Ziel verließ er den Campus. Er dachte vage an eine

Jagd im Wald, aber er hatte keinen Hunger, er war nur rastlos. Also ver-

ließ er den Pfad, der in Richtung Wald führte, und schlenderte stattdessen

durch die Straßen der kleinen Stadt rund um das College. 

Viel konnte man hier nicht gerade unternehmen. In der Stadt gab es

einige Bars, in denen es von College-Studenten wimmelte, und zwei Res-

taurants, die bereits geschlossen waren. Stefano hatte nicht vor, sich in

eine heiße, überfüllte Bar zu zwängen. Er wollte gern unter Leuten sein, 

aber nicht unter so vielen, dass sie ihm zwangsläufig zu nahe kamen und

er das Rauschen von Blut unter ihrer Haut spüren konnte. Er wusste, dass

er vor dem Ungeheuer in sich selbst auf der Hut sein musste, und wenn er

so unglücklich war wie heute Abend, war er sich dieses harten und gefähr-

lichen Etwas ganz besonders deutlich bewusst. 

Er bog in eine andere Straße ein und lauschte dem leisen Klappern

seiner eigenen Schritte auf dem Bürgersteig. Am Ende der Straße drang

das schwache Dröhnen von Musik an seine Ohren. Es kam aus einem

ziemlich baufälligen Haus, das ein schwach blinkendes Neonschild als

 Eddies Billard  auswies. Keins der wenigen Autos davor hatte einen

Parkaufkleber von Dalcrest. Offensichtlich eine Kneipe für Einheimische, 

nicht für Studenten. 

Ohne diese brennende, wütende Einsamkeit in ihm wäre Stefano nicht

hineingegangen. Er sah aus wie ein Student – er  war  ein Student –, und

 Eddies Billard  wirkte nicht so, als wären Studenten willkommen. Aber

dieses hässliche Ding in ihm regte sich bei der Vorstellung, vielleicht ein-

en Vorwand geliefert zu bekommen, um ein oder zwei Boxhiebe landen zu

können. 

Trotz der grellen Beleuchtung im Inneren hielt das Lokal genau das, 

was es von außen versprach: Es war schäbig, die Luft zum Schneiden und

von dicken graublauen Rauchschwaden erfüllt. Eine Jukebox in der Ecke

spielte einen alten Rocksong. In der Mitte des Raumes befanden sich

sechs Billardtische, an den Seiten standen kleine, runde Bistrotischchen

und am gegenüberliegenden Ende war eine Theke. Die Einheimischen, 
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die an zwei Billardtischen spielten und an ein paar der kleinen Tische ihr

Bier tranken, musterten ihn mit neutralem Blick und wandten sich dann

wieder ab. 

An der Theke entdeckte Stefano einen vertrauten Rücken und einen

glatten, dunklen Schopf. Er war sich  sicher  gewesen, dass Damon Elena

folgen würde, trotzdem war er nicht überrascht, ihn hier zu sehen. Ste-

fano hatte zwar seine Macht gedrosselt und war ganz auf sein eigenes

Elend konzentriert, aber er war immer noch in der Lage, seinen Bruder zu

spüren. Wenn er vorher darüber nachgedacht hätte, wäre ihm klar ge-

worden, dass Damon hier sein würde. 

Damon überraschte Stefanos Auftauchen ebenso wenig. Er drehte sich

um und prostete ihm mit einem schiefen kleinen Grinsen zu. Stefano ging

zu ihm hinüber. 

»Hallo, kleiner Bruder«, sagte Damon leise. »Solltest du dich nicht ir-

gendwo verbarrikadieren und den Verlust der bezaubernden Elena

beweinen?«

Stefano seufzte und ließ sich auf einen Barhocker sinken. Er stützte die

Ellbogen auf die Theke und vergrub den Kopf in seinen Händen. Plötzlich

war er schrecklich müde. »Reden wir nicht über Elena«, sagte er. »Ich

will nicht mit dir streiten, Damon.«

»Dann lass es.« Damon klopfte ihm sachte auf die Schulter und stand

auf. »Lass uns Billard spielen.«

Hunderte von Jahren zu leben, hatte auch Vorteile. Einer davon war, 

dass man alle Zeit der Welt hatte, sich einige Fertigkeiten anzueignen. Bil-

lard mit seinen unterschiedlichsten Spielarten existierte schon genauso

lange wie er und Damon – obwohl Stefano das moderne Spiel am liebsten

mochte –, und er schätzte den Geruch von Kreide und das Quietschen der

ledernen Spitze des Queues. 

Damons Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen. »Erin-

nerst du dich noch, wie wir als Kinder auf den Wiesen vor Vaters Palazzo

Billard gespielt haben?«, fragte er, während er die Kugeln anordnete. 
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»Aber damals war es ein anderes Spiel«, meinte Stefano. »Los geht’s. 

Du eröffnest.«

Er hatte das Bild deutlich vor Augen, wie sie beide herumalberten, 

während die Erwachsenen alle im Haus waren; sie hatten die Kugeln über

das Gras an ihr Ziel geschoben. Der Stab, den sie dafür benutzten, hatte

eine schwere Spitze. Zu jener Zeit war das Spiel eine Mischung aus mod-

ernem Billard und Krocket gewesen. Stefano sah den wilden jungen Da-

mon von damals vor sich, der sich Faustkämpfe mit Stalljungen lieferte

und in den Nächten durch die Straßen streifte. Aber noch fehlte der Zorn, 

der ihm später als junger Mann zu eigen sein sollte. In jenen Tagen hatte

Damon seinem schüchternen, ihn bewundernden jüngeren Bruder er-

laubt, hinter ihm her zu zuckeln und bei seinen Abenteuern

mitzumachen. 

Er musste zugeben, dass Elena in einem Punkt recht hatte: Er war gern

mit Damon zusammen und liebte das Gefühl, dass sie wieder  Brüder  war-

en. Bei Damons Anblick an der Theke hatte er sich gleich etwas weniger

einsam gefühlt. Damon war der Einzige, der ihn schon als Kind gekannt

hatte, der Einzige, der wusste, wie er als lebendiger Mensch gewesen war. 

Vielleicht konnten sie Freunde sein, ohne Catarina oder Elena zwischen

ihnen. Vielleicht konnte doch noch etwas Gutes aus alldem erwachsen. 

Egal welche Billardvariante, Damon hatte immer gern gespielt. Er war

darin besser als Stefano, aber nach jahrhundertelanger Übung war auch

Stefano gar nicht schlecht. 

Doch nach Damons Eröffnungsstoß rollten die Kugeln nur fröhlich über

den Tisch, ohne in einem der Löcher zu verschwinden. Überrascht zog

Stefano eine Augenbraue hoch. 

»Was ist los?«, fragte er, während er seinen eigenen Queue mit Kreide

einrieb. 

 Ich hab die Leute hier drin beobachtet,  sagte Damon lautlos.  Da sind

 zwei raffinierte Abzocker am Werk. Ich will sie zu uns herüberlocken, 

 damit zur Abwechslung mal sie abgezockt werden. 
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 Komm schon,  fügte er schnell hinzu, als Stefano zögerte.  Was soll

 falsch daran sein, Abzocker abzuzocken? Es ist so, als würde man einen

 Mörder töten, ein Dienst an der Allgemeinheit. 

 Dein moralischer Kompass ist wirklich total verdreht,  gab Stefano

zurück, aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Damon hatte

recht, was konnte es schon schaden? »Zwei Kugeln? In das Eckloch«, 

fügte er laut hinzu. Er setzte das Queue an und versenkte die zwei Kugeln, 

bevor er absichtlich über den Filz des Tisches kratzte und zurücktrat, 

damit Damon wieder spielen konnte. 

Auf diese Weise fuhren sie fort; sie spielten gut, aber nicht  zu  gut, und

waren darauf bedacht, wie zwei großspurige College-Studenten auszuse-

hen, die zwar mit einem Billardqueue umgehen konnten, aber für einen

professionellen Zocker keine Herausforderung darstellten. Damons ge-

heuchelter Frust, als er einen Spielzug verpatzte, erheiterte Stefano. Er

hatte ganz vergessen, dass es  Spaß  machte, an Damons Streichen

teilzuhaben. Stefano gewann mit zwei Kugeln Vorsprung und Damon riss

eine Brieftasche voller Geld hervor. 

»Du hast mich erwischt, Mann«, sagte er mit leicht trunkener Stimme, 

die nicht ganz so klang wie seine eigene, und streckte ihm einen Zwanzi-

ger hin. Stefano sah ihn blinzelnd an. 

 Nimm das Geld,  forderte Damon ihn stumm auf. Etwas an der starren

Haltung seines Kiefers erinnerte Stefano wieder daran, wie Damon in ihr-

er Kindheit gewesen war. Wie er ihren Vater angelogen hatte, wenn etwas

schiefgegangen war, und wie er darauf baute, dass Stefano ihn nicht ver-

raten würde. Damon hatte ihm blind vertraut, begriff Stefano. 

Stefano grinste und steckte den Schein in seine Gesäßtasche. »Noch ein

Spiel?«, schlug er vor und ertappte sich dabei, wie auch er seine Stimme

ein wenig jünger, ein wenig betrunkener klingen ließ. 

Sie spielten eine weitere Runde, und Stefano gab den Zwanziger zurück. 

»Noch eine?«, fragte er. 

Damon begann die Kugeln anzuordnen, dann wurden seine Hände

langsamer. Er schaute kurz zu Stefano hinüber und wieder zurück zu den
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Kugeln. »Hör zu«, sagte er und holte tief Luft, »die Sache mit Elena tut

mir leid. Wenn ich …« Er zögerte. »Ich kann nicht einfach aufhören, so

für sie zu empfinden, wie ich es tue, aber es war nicht meine Absicht, dir

das Leben schwer zu machen. Oder ihr.«

Stefano starrte ihn an. Damon entschuldigte sich  niemals.  War das sein

Ernst? »Ich – danke«, murmelte er. 

Damon schaute an ihm vorbei, und plötzlich verzog sich sein Mund zu

einem strahlenden Lächeln.  Köder geschluckt,  vermeldete er stumm. 

So viel zu dem innigen Moment zwischen Brüdern, dachte Stefano

trocken. 

Zwei Männer kamen auf sie zu. Einer war relativ klein und schlank mit

sandfarbenem Haar, der andere groß, massig und dunkelhaarig. 

»Hi«, sagte der kleinere. »Wir haben uns gefragt, ob ihr zwei zur Ab-

wechslung mal ein Doppel spielen wollt.« Sein Lächeln wirkte offen und

unbefangen, aber seine Augen blickten gewitzt und wachsam. Augen eines

Raubtieres. 

Die beiden hießen Jimmy und David und waren echte Profis. Sie hielten

sich bedeckt und warteten bis nach der dritten Runde, bevor sie den

Vorschlag machten, die Einsätze zu erhöhen, damit es ein wenig interess-

anter wurde. 

»Einhundert?«, schlug Jimmy beiläufig vor. »Das krieg ich gerade noch

hin, wenn ihr wollt.«

»Wie wär’s mit ein bisschen mehr Risiko?«, erwiderte Damon mit

scheinbar schwerer Zunge. »Stefano, du hast doch immer noch diese fünf-

hundert in deiner Brieftasche, oder?«

Die hatte Stefano zwar nicht, nicht einmal annähernd, aber er glaubte

auch nicht, dass er sie würde bezahlen müssen. Er nickte, fing Damons

Blick auf und stellte sich widerstrebend. »Ich weiß nicht, Damon …«, 

sagte er. 

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, erwiderte Damon mit aus-

ladender Geste. »Leicht verdientes Geld, oder?«
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Jimmy beobachtete sie aufmerksam. »Dann also fünfhundert«, stim-

mte er lächelnd zu. 

»Ich eröffne«, sagte Damon und schritt zur Tat. Einen Moment später

lehnte Stefano sein Queue an die Wand. Er würde keine Chance bekom-

men zu spielen. Keiner von ihnen würde diese Chance bekommen. Da-

mon bewegte sich mit der Präzision eines Uhrwerks und versenkte eine

Kugel nach der anderen. 

Er machte sich nicht einmal die Mühe zu verbergen, dass er und Ste-

fano gezockt hatten. Die Gesichter von Jimmy und David verdüsterten

sich gefährlich, als die letzten Kugeln klappernd in den Löchern

verschwanden. 

»Bezahlt«, verlangte Damon scharf und legte sein Queue beiseite. 

Jimmy und David bewegten sich mit finsteren Mienen auf sie zu. 

»Ihr zwei haltet euch wohl für superschlau, wie?«, knurrte David. 

Stefano verteilte sein Gewicht auf beide Füße, bereit zu kämpfen oder

wegzurennen, was immer Damon wollte. Sicherlich hätten sie keine Prob-

leme, sich gegen diese Männer zu verteidigen, aber wegen der verschwun-

den Studenten und der Überfälle auf dem Campus wollte er lieber keine

Aufmerksamkeit auf sich und Damon ziehen. 

Damon streckte Jimmy und David seine Handflächen entgegen. Er

wirkte völlig cool und entspannt. »Ich denke, ihr beide  wollt  uns das Geld

bezahlen, das ihr uns schuldet«, erklärte er ruhig. 

»Oh, das denkst du also, ja?«, fragte Jimmy sarkastisch und hielt sein

Queue jetzt mehr wie eine Waffe. 

Damon lächelte und rief eine Woge der Macht hervor. Selbst Stefano, 

der halb damit gerechnet hatte, überlief ein Frösteln, als Damon für einen

Moment seine menschliche Maske ablegte und seine schwarzen Augen

kalt und tödlich blitzten. Jimmy und David taumelten zurück, als seien sie

von unsichtbaren Händen gestoßen worden. 

»Okay, okay, reg dich ab«, sagte Jimmy mit zitternder Stimme. David

blinzelte, als habe man ihn mit einem nassen Handtuch geschlagen; ihm

war offensichtlich nicht klar, was gerade geschehen war. Jimmy öffnete
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seine Brieftasche und zählte hastig fünfhundert Dollar in Fünfzigern auf

Damons Hand. 

»Jetzt ist es Zeit, dass ihr nach Hause geht«, murmelte Damon leise. 

»Und vielleicht wollt ihr für eine Weile kein Billard mehr spielen.«

Jimmy nickte, er konnte gar nicht mehr aufhören zu nicken; sein Kopf

bewegte sich, als sei er an einer Feder befestigt. Er und David wichen

zurück und dann rannten sie, so schnell sie konnten, aus der Tür. 

»Beängstigend«, kommentierte Stefano. Da war immer noch dieses

Loch in seiner Brust, eine schmerzliche Leere, weil er Elena vermisste. 

Aber er fühlte sich zum ersten Mal besser seit dem Tag, an dem sie ihnen

beiden eine Absage erteilt hatte. Heute Abend, begriff er mit freudigem

Erschrecken, hatte er zusammen mit Damon  Spaß  gehabt. 

»Oh ja, ich bin der Schrecken in Person«, stimmte Damon ihm leichth-

in zu und stopfte das ganze Geld in seine Brieftasche. Stefano beobachtete

ihn mit hochgezogener Augenbraue. Ihm lag nichts an dem Geld, aber es

war typisch für Damon, dass er einfach davon ausging, es gehöre ihm. 

Damon grinste. »Komm, kleiner Bruder, ich werde dir einen Drink

ausgeben.«




Kapitel Siebzehn

»Das war Wahnsinn! Im Ernst«, jubelte Bonnie glücklich und hüpfte aus-

gelassen herum, ihre Hand in Zanders. »Ich bin die Königin des

Vierteldollar-Spiels. Wer hätte gedacht, dass ich dieses verborgene Talent

besitze?«

Lachend schlang Zander den Arm um ihre Schultern und zog sie enger

an sich. »Du bist wirklich bemerkenswert«, stimmte er zu. »Trinkspiele, 

Visionen, Astrologie. Gibt es noch irgendwelche Fähigkeiten, von denen

ich wissen sollte?«

Bonnie kuschelte sich an ihn und tat so, als grüble sie konzentriert

nach. »Mh … mir fällt nichts ein. Sei dir einfach meiner ganzen Herrlich-

keit bewusst.« Sein T-Shirt war abgetragen und fühlte sich weich an, und

Bonnie drehte den Kopf ein wenig, um ihre Wange anzuschmiegen. »Ich

freue mich so, dass sich unsere Freunde kennengelernt haben«, stellte sie

fest. »Ich glaube, Marcus und Meredith haben sich wirklich gut ver-

standen. Nicht in romantischer Hinsicht, ganz und gar nicht, und das ist

auch gut so, denn Meredith hat einen festen Freund – aber irgendwie

haben sie die gleiche Wellenlänge in Sachen Sport gehabt und über Dinge

gesprochen, die nur Insider kapieren. Vielleicht können wir ja irgend-

wann wieder mal zusammen als Gruppe was unternehmen.«
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»Ja, Meredith und Marcus haben sich wirklich angeregt über ihr Train-

ing ausgetauscht«, pflichtete Zander ihr bei, doch ein Zögern in seiner

Stimme ließ Bonnie aufhorchen. Sie blieb stehen und sah ihn scharf an. 

»Haben dir meine Freundinnen nicht gefallen?«, fragte sie gekränkt. 

Meredith, Elena und sie hatten immer fest zusammengehalten. Wenn ein-

er von ihnen irgendjemand in die Quere kam, waren die beiden anderen

sogleich zur Stelle, um sie zu beschützen. Zander  musste  sie einfach

mögen. 

»Doch, doch, sie haben mir sehr gut gefallen«, versicherte Zander. Er

zögerte erneut, dann fügte er hinzu: »Aber Elena schien sich irgendwie …

unbehaglich zu fühlen. Vielleicht sind wir nicht ganz ihr Typ?«

Bonnie verkrampfte sich. »Willst du etwa behaupten, meine beste Fre-

undin sei ein Snob?«, fragte sie. 

Zander strich ihr besänftigend über den Rücken. »Wenn ich ehrlich bin

… ja. Ich meine, sie ist  nett,  aber trotzdem irgendwie ein Snob. Die net-

teste Art von Snob. Ich möchte nur, dass sie mich mag.«

»Sie ist kein Snob«, widersprach Bonnie entrüstet und löste sich von

ihm. »Und selbst wenn sie einer wäre, hätte sie allen Grund dazu. Sie ist

schön und klug und eine der besten Freundinnen, die ich mir vorstellen

kann. Ich würde alles für sie tun. Und sie würde auch alles für mich tun. 

Also spielt es keine Rolle, ob sie ein Snob ist.« Sie funkelte Zander wütend

an. 

»Komm her«, forderte Zander sie sanft auf. Sie befanden sich gerade an

der Musikfakultät und er zog sie zur beleuchteten Treppe an der Vorder-

tür. »Setzt du dich neben mich?«, fragte er, ließ sich auf den Steinstufen

nieder und zog an ihrer Hand. 

Bonnie setzte sich widerstrebend, aber sie wollte sich nicht mehr an ihn

kuscheln. Stattdessen hielt sie Abstand von ihm und starrte verbissen in

die Nacht. 

»Hör zu, Bonnie«, sagte Zander und strich ihr eine lange rote Locke aus

den Augen. »Wenn ich Elena erst besser kennengelernt habe, bin ich mir
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sicher, dass ich sie mögen werde. Und ich werde sie auch dazu bringen, 

mich zu mögen. Weißt du, warum ich sie besser kennenlernen möchte?«

»Nein, warum?«, gab Bonnie zurück und sah ihn störrisch an. 

»Weil ich  dich  besser kennenlernen möchte. Ich hab vor, eine Menge

Zeit mit dir zu verbringen, Bonnie McCullough.« Er stupste sie sanft mit

der Schulter an und Bonnie schmolz dahin. 

Zanders Augen war so blau – so blau wie der Morgenhimmel am ersten

Tag der Sommerferien. In seinem Blick lagen Intelligenz, Humor und ein

Hauch von wilder Sehnsucht. Er beugte sich zu ihr vor, und Bonnie war

sich sicher, dass er sie küssen würde. Endlich, ihr erster Kuss. 

Sie legte erwartungsvoll und mit flatternden Lidern den Kopf in den

Nacken. 

So verharrte sie einen Moment, doch als der Kuss dann immer noch auf

sich warten ließ, richtete sie sich wieder auf und öffnete die Augen. 

Zander starrte mit gerunzelter Stirn in die Dunkelheit des Campus. Bon-

nie räusperte sich. 

»Oh«, murmelte er, »entschuldige, Bonnie, ich war für einen Moment

abgelenkt.«

 »Ab gelenkt?«, wiederholte Bonnie entrüstet. »Was meinst du mit …«

»Pst.« Zander legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Sch-

weigen zu bringen. 

»Was ist, hast du etwas gehört?«, fragte Bonnie und spürte ein unbe-

hagliches Kribbeln auf ihrem Rücken. 

Zander stand abrupt auf. »Entschuldige, mir ist gerade etwas einge-

fallen, das ich noch dringend erledigen muss. Wir sehen uns morgen, 

okay?« Mit einem halbherzigen Winken und ohne Bonnie noch einmal

anzusehen, lief er in die Dunkelheit davon. 

Bonnie klappte der Unterkiefer herunter. »Warte!«, rief sie dann und

rappelte sich von den Stufen auf. »Willst du mich einfach hier« – Zander

war fort – »allein lassen?«, beendete sie kleinlaut ihre Frage. 
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 Na toll!  Bonnie lief auf den Weg zurück und sah sich suchend um, ob

Zander vielleicht doch wieder zurückkam. Aber es war niemand zu sehen. 

Sie konnte nicht einmal mehr seine Schritte hören. 

Die Laternen streuten etwas Licht auf den Weg, aber es reichte nicht

sehr weit. Eine Brise brachte die Blätter der Bäume auf dem College-Hof

zum Rascheln und Bonnie schauderte.  Es hat keinen Sinn, hier noch

 länger rumzustehen,  dachte sie und setzte sich in Bewegung. 

Sie war wütend und sie fühlte sich gedemütigt. Wie konnte sich Zander

als solche  Niete  erweisen? Wie konnte er sie ganz allein mitten in der

Nacht zurücklassen? Noch dazu nach all den Überfällen auf dem Campus

und dem mysteriösen Verschwinden der Studenten? Grimmig trat sie

nach einem Kieselstein auf dem Weg. 

Einige Schritte weiter legte sich ihre Wut, denn ihre Angst war noch

größer. Sie hätte zusammen mit Meredith und Elena ins Wohnheim

zurückgehen sollen – aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihnen noch fröh-

lich versichert, dass Zander sie dorthin begleiten würde. Wie konnte er sie

einfach sitzenlassen? Sie schlang die Arme fest um ihren Oberkörper und

ging, so schnell sie konnte; ihre dummen High Heels kniffen und ihre

Füße schmerzten. 

Mittlerweile war es extrem spät; die meisten anderen Leute, die auf

dem Campus wohnten, lagen wahrscheinlich längst in ihren Betten. Die

Stille war beunruhigend. 

Aber noch beunruhigender waren die Schritte hinter ihr, die sie plötz-

lich hörte. 

Zuerst war sie sich nicht sicher, ob es wirklich Schritte waren. Doch

dann drang das entfernte, schwache Tappen deutlich in ihr Bewusstsein. 

Eine Person bewegte sich leicht und schnell. Sie hielt inne und lauschte. 

Die Schritte wurden lauter und noch schneller. 

Jemand kam auf sie zugerannt. 

Bonnie lief so schnell sie konnte los. In ihrer Panik stolperte sie über

ihre eigenen Füße. Sie rutschte aus, fiel hin und fing sich mit Händen und

Knien ab. Der Sturz trieb ihr die Tränen in die Augen, doch sie hatte keine
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Zeit, irgendeinen Schmerz zu spüren. Hektisch schüttelte sie die Schuhe

von den Füßen und ließ sie achtlos liegen. Dann rappelte sich hoch und

rannte noch schneller. 

Die Schritte ihres Verfolgers waren jetzt noch lauter und kamen immer

näher. Doch der Rhythmus war seltsam: laute, regelmäßige Schritte, un-

terbrochen von schnelleren, leichteren. Voller Entsetzen begriff Bonnie, 

dass mehr als eine Person Jagd auf sie machte. 

Sie knickte um und verlor fast das Gleichgewicht. Sie taumelte einige

Schritte zur Seite, um nicht zu fallen und noch mehr Boden zu verlieren. 

Da senkte sich eine schwere Hand auf Bonnies Schulter. Sie schrie und

wirbelte herum, die Fäuste verzweifelt zu ihrer Verteidigung erhoben. 

»Bonnie!«, stieß Meredith hervor und umklammerte die Schulter ihrer

Freundin. »Was machst du hier ganz allein?« Neben ihr tauchte Sam-

antha atemlos auf; sie hielt Bonnies Schuhe in der Hand und krümmte

sich, während sie nach Luft schnappte. 

»Du bist viel zu schnell für mich, Meredith«, keuchte sie. 

Bonnie schluchzte erleichtert auf. Jetzt, da sie in Sicherheit war, hätte

sie sich am liebsten auf den Boden fallen lassen und einen hysterischen

Anfall gekriegt. »Ihr habt mich vielleicht erschreckt«, rief sie. 

Meredith wirkte aufgebracht. »Hatten wir uns nicht versprochen, 

zusammenzubleiben?« Ihre grauen Augen sprühten vor Zorn. »Du hättest

bei Zander bleiben sollen, bis du das Wohnheim sicher erreicht hast.«

Bonnie wollte gerade hitzig erwidern, dass es nicht  ihre  Entscheidung

gewesen sei, hier draußen allein herumzulaufen, schluckte die Bemerkung

dann aber lieber hinunter und nickte. 

Wenn Meredith wüsste, dass Zander Bonnie allein gelassen hatte, 

würde sie ihm das nie verzeihen. Bonnie war zwar wütend auf ihn, aber

nicht wütend genug, um Meredith gegen ihn aufzubringen. Vielleicht

hatte er eine Erklärung. Und dann war da immer noch dieser Kuss …

»Tut mir leid«, sagte Bonnie kleinlaut und starrte auf ihre Füße. »Du

hast recht, ich hätte das nicht tun sollen.«
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Besänftigt legte Meredith einen Arm um Bonnies Schultern. Samantha

reichte ihr stumm die High Heels und Bonnie zog sie wieder an. »Lass

uns Samantha zu ihrem Wohnheim begleiten und dann werden wir

zusammen nach Hause gehen«, sagte Meredith versöhnlich. »Jetzt bist

du in Sicherheit.«

Kurz bevor sie ihr Zimmer erreichte, lehnte Elena sich an die Wand im

Flur. Es war ein langer, langer Abend gewesen. Sie hatten einige Drinks

zu sich genommen, und sie hatte mit diesem riesigen Spencer getanzt, der

sie, wie Samantha sie gewarnt hatte, tatsächlich hatte hochheben und

herumwirbeln wollen. 

Es war laut und unangenehm geworden und die ganze Zeit über war da

dieser Schmerz in ihrer Brust gewesen. Sie war sich nicht mehr sicher, ob

sie wirklich ohne Stefano durchs Leben gehen wollte.  Es ist nur

 vorübergehend,  rief sie sich ins Gedächtnis, richtete sich auf und trottete

um die Ecke. 

»Hallo, Prinzessin!«

Elena erstarrte vor Schreck. 

Auf dem Boden vor ihrer Tür lümmelte Damon und schaffte es, selbst

in einer Position, in der jeder andere plump ausgesehen hätte, elegant

und selbstsicher zu erscheinen. Während sie sich von dem Schock über

seine Anwesenheit erholte, spürte Elena eine überraschende Woge des

Glücks bei seinem Anblick. 

Sie versuchte, diese Freude mit energischem Auftreten zu ignorieren. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich für eine Weile nicht sehen will, 

Damon.«

Damon zuckte die Achseln und erhob sich elegant. »Liebste, ich bin

nicht hier, um dir einen Antrag zu machen.« Sein Blick verweilte für ein-

en Moment auf ihrem Mund, aber dann fuhr er in trockenem, gleichgülti-

gem Tonfall fort. »Ich will mich nur davon überzeugen, dass es dir und

dem kleinen Rotkäppchen gut geht und ihr nicht etwa mit dem Ding ver-

schwunden seid, das hier auf dem Campus sein Unwesen treibt.«
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»Uns geht es gut«, erwiderte Elena knapp. »Ich bin hier, und Bonnie

wird von ihrem neuen Freund nach Hause begleitet.«

»Neuer Freund?«, fragte Damon und zog eine Augenbraue hoch. Zwis-

chen ihm und Bonnie hatte von Anfang an eine gewisse Verbindung best-

anden, das wusste Elena. Und sie vermutete, dass es seinem Ego nicht ge-

fallen würde, wenn Bonnies kleine Schwärmerei für ihn vorbei war. »Und

wie bist  du  nach Hause gekommen?«, fragte Damon schneidend. »Mir

fällt auf, dass du dir keinen neuen Freund angelacht hast, der dich

beschützt. Noch nicht jedenfalls.«

Elena errötete und biss sich auf die Unterlippe, ging jedoch nicht auf

seine Provokation ein. »Meredith wollte auf dem Campus nach dem

Rechten sehen. Nach ihr hast du dich nicht erkundigt. Möchtest du dich

nicht auch davon überzeugen, dass  sie  in Sicherheit ist?«

Damon schnaubte. »Mir tut jeder  Ghul  leid, der hinter ihr her ist«, be-

merkte er, wobei sein Tonfall eher bewundernd als verächtlich war. »Darf

ich reinkommen? Und bitte beachte, wie höflich ich erneut bin und  hier  in

diesem schäbigen Flur auf dich warte statt gemütlich auf deinem Bett.«

»Meinetwegen kannst du kurz reinkommen«, erwiderte Elena wider-

willig und wühlte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. 

 Oh.  Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Ganz oben in der Tasche

lag das Gänseblümchen, ziemlich zerquetscht und verwelkt, das sie zu Be-

ginn des Abends vor ihrer Tür entdeckt hatte. Sie holte es sanft heraus, 

um es nicht bei der Suche nach ihrem Schlüssel zu zerstören. 

»Ein Gänseblümchen«, stellte Damon trocken fest. »Wie süß. Du

scheinst dich aber nicht sehr gut darum gekümmert zu haben.«

Elena ignorierte ihn bewusst, fand den Schlüssel endlich und schloss

die Tasche samt Gänseblümchen wieder. »Du denkst also, Ghule stecken

hinter den Vorfällen auf dem Campus? Irgendetwas Übernatürliches?«, 

fragte sie, während sie die Tür aufschloss. »Was hast du herausgefunden, 

Damon?«

Achselzuckend folgte Damon ihr ins Zimmer. »Nichts«, antwortete er

grimmig. »Aber ich glaube auf keinen Fall, dass die verschwundenen
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Studenten einfach ausgeflippt und nach Hause oder nach Daytona Beach

gefahren sind oder so was. Ich denke, dass du sehr vorsichtig sein

solltest.«

Elena setzte sich auf ihr Bett, zog die Knie an und stützte das Kinn da-

rauf. »Hast du versucht, mithilfe deiner Macht herauszufinden, was

vorgeht?«, erkundigte sie sich. »Meredith wollte deshalb mit dir

sprechen.«

Damon setzte sich neben sie und seufzte. »Liebste, so ungern ich es

auch zugebe, aber selbst meine Macht hat Grenzen«, erwiderte er. »Wenn

jemand viel stärker ist als ich, wie zum Beispiel Nicolaus es war, kann er

sich verstecken. Und wenn jemand viel schwächer ist, macht er normaler-

weise keinen so großen Eindruck auf mich, dass ich ihn suchen würde, es

sei denn, ich weiß bereits, wer er ist. Und aus irgendeinem lächerlichen

Grund« – eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen –, »kann ich

Werwölfe niemals aufspüren.«

»Also kannst du uns nicht helfen?«, fragte Elena enttäuscht. 

»Oh, das würde ich nicht sagen«, gab Damon zurück. Mit seinem

Finger berührte er eine lose Strähne von Elenas goldenem Haar. 

»Hübsch«, fügte er gedankenverloren hinzu. »Es gefällt mir, wenn du

dein Haar so zurückkämmst.« Sie zuckte zusammen und rückte von ihm

ab und er ließ die Hand fallen. »Ich gehe der Sache nach«, fuhr er mit

glänzenden Augen fort. »Ich bin schon viel zu lange nicht mehr auf einer

ordentlichen Jagd gewesen.«

Elena war sich nicht sicher, ob sie diese Ankündigung tröstlich finden

sollte – aber auf erschreckende Weise tat sie es. »Dann wirst du gnaden-

los sein?«, hakte sie nach, und ein kleines Frösteln durchlief sie. Damon

nickte; seine langen schwarzen Wimpern verschleierten seine Augen. 

Elena fühlte sich schläfrig und zugleich glücklich, weil sie Damon gese-

hen hatte, obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht hätte hereinlassen dürfen. 

Aber sie vermisste ihn ebenfalls sehr. »Du solltest besser gehen«, sagte sie

gähnend. »Gib mir Bescheid, wenn du was herausfindest.«
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Damon stand auf, doch am Fußende ihres Bettes zögerte er. »Es gefällt

mir nicht, dich hier allein zu lassen«, stellte er fest. »Nicht bei alldem, 

was passiert ist. Wo sind deine Freundinnen?«

»Sie werden bald hier sein«, antwortete Elena. Und dann fügte sie

großzügig hinzu: »Aber wenn du dir solche Sorgen machst, kannst du hier

schlafen, wenn du willst.« Sie hatte ihn vermisst, jawohl. Und er benahm

sich wie ein perfekter Gentleman. Und sie musste zugeben, dass sie sich

in seiner Nähe sicherer fühlte. 

»Ach ja?« Damon zog eine Augenbraue hoch und sah sie zweideutig an. 

»Auf dem Boden«, sagte Elena nachdrücklich. »Ich bin mir sicher, dass

auch Bonnie und Meredith sich über deinen Schutz freuen werden.« Was

eine glatte Lüge war. Während Bonnie begeistert sein würde, ihn zu se-

hen, bestand durchaus die Chance, dass Meredith ihm absichtlich einen

Tritt verpassen würde, wenn sie durchs Zimmer ging. 

Elena erhob sich und holte ihm eine Decke aus dem Schrank, dann ging

sie ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und sich umzuziehen. 

Als sie zurückkam, lag Damon in die Decke eingehüllt auf dem Boden. 

Sein Blick verweilte kurz auf der Wölbung ihres Halses, der aus ihrem

weißen Spitzennachthemd ragte, aber er sagte nichts. 

Elena kletterte ins Bett und knipste das Licht aus. »Gute Nacht, Da-

mon«, murmelte sie. 

Ein leises Rauschen erfüllte die Luft. Dann hörte sie seine Stimme an

ihrem Ohr: »Gute Nacht, Prinzessin.« Kühle Lippen streiften ihre Wange, 

dann waren sie fort. 




Kapitel Achtzehn

Als Elena am nächsten Morgen erwachte, war Damon weg und seine

Decke lag ordentlich zusammengelegt am Fußende ihres Bettes. Meredith

kleidete sich gerade für ihr morgendliches Training an, stumm und mit

verschlafenem Blick, und nickte nur, als Elena an ihr vorbeiging. Elena

hatte schon vor langer Zeit einsehen müssen, dass es sinnlos war, mit

Meredith sprechen zu wollen, bevor diese ihre erste Tasse Kaffee

getrunken hatte. Von Bonnie, deren Kurse erst nachmittags begann, war-

en nur feste Umrisse unter ihrer Bettdecke zu sehen. 

Gewiss hätte Meredith etwas gesagt, wenn sie Damon auf dem Boden

bemerkt hätte, dachte Elena, als sie die Mensa betrat, um sich vor ihrem

ersten Seminar einen Muffin zu schnappen. Vielleicht war Damon gar

nicht geblieben. 

Auf dem Weg zu ihrem Geschichtskurs dachte Elena mit zusammenge-

pressten Lippen über diese Möglichkeit nach. Sie hatte fest damit gerech-

net, dass er bleiben würde, dass er versuchen würde, sie zu beschützen. 

Aber es war nicht richtig, dass ihr das  gefiel  und dass sie mehr als einen

Anflug von Gekränktheit bei dem Gedanken empfand, dass er fortgegan-

gen war, oder? 

Sie  wollte  doch nicht, dass Damon sie liebte, oder? War das nicht einer

der Gründe, warum sie ihre Beziehung mit Stefano auf Eis gelegt hatte? 

Damit sie und Damon einander vergessen konnten? Aber …
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 Ich bin ein schlechter Mensch,  sagte sie sich. 

Sie grübelte über ihre eigene Schlechtigkeit nach, bis sie im Hörsaal saß

und Professor Campbell –  James – auftauchte. Er räusperte sich, ging zu

seinem Pult und Elena lenkte widerstrebend ihre Aufmerksamkeit von

ihren Problemen auf den Unterricht. 

James sah anders aus. Irgendwie verunsichert, dachte Elena. Seine Au-

gen strahlten nicht ganz so wie sonst, seine gesamte Erscheinung wirkte

kleiner. 

»Es ist noch jemand verschwunden«, sagte er leise. Ängstliches Gemur-

mel erfüllte den Raum und James hob die Hand. »Das Opfer – und ich

denke, wir müssen an diesem Punkt von einem  Opfer  sprechen, nicht

mehr von Studenten, die einfach den Campus verlassen haben – ist be-

dauerlicherweise eine Studentin aus diesem Kurs. Courtney Brooks. Sie

wurde zuletzt gesehen, als sie in der vergangenen Nacht von einer Party

zu ihrem Wohnheim zurückging.«

Elena ließ ihren Blick durch den Saal schweifen und versuchte, sich

daran zu erinnern, wer Courtney Brooks war. Ein großes, stilles Mädchen

mit karamellfarbenem Haar, dachte sie und entdeckte den leeren Platz. 

James hob wieder die Hand, um die aufkommende Unruhe durch die

verängstigten und erregten Stimmen zu beschwichtigen. »Deswegen«, 

fuhr er langsam fort, »müssen wir unsere weitere Diskussion über die Ko-

lonialzeit verschieben, damit ich Ihnen ein klein wenig über die

Geschichte von Dalcrest erzählen kann.« Er betrachtete die verwirrten

Gesichter seiner Studenten. »Denn Sie müssen wissen, dass auf diesem

Campus nicht zum ersten Mal ungewöhnliche Dinge geschehen.«

Elena runzelte ebenso überrascht wie ihre Kommilitonen die Stirn. 

»Dalcrest wurde, wie viele von Ihnen zweifellos wissen, im Jahr 1889

von Simon Dalcrest mit dem Ziel gegründet, die wohlhabenden Söhne der

Nachkriegsgesellschaft des Südens auszubilden. Er sagte, er wolle, dass

Dalcrest als ›Harvard des Südens‹ angesehen werde. Er und seine Familie

sollten an der Spitze der akademischen Welt und der intellektuellen Elite

des bald anbrechenden neuen Jahrhunderts stehen. So heißt es vielfach in
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der offiziellen Geschichtsschreibung über den Campus. Weniger gut

bekannt ist jedoch, dass Simons Hoffnungen bereits 1895 zu-

nichtegemacht wurden, als sein wilder, zwanzig Jahre alter Sohn, William

Dalcrest, zusammen mit drei anderen in den unterirdischen Gängen des

Colleges tot aufgefunden wurde. Es schien sich um einen Selbstmordpakt

zu handeln. Gewisse Materialien und Symbole, die sich zusammen mit

den Leichen in den Tunneln befanden, ließen auf eine Verbindung zu Sch-

warzer Magie schließen. Zwei Jahre später wurde Simons Ehefrau, Julia

Dalcrest, brutal in dem Gebäude ermordet, in dem sich jetzt die Verwal-

tung befindet; das Rätsel um ihren Tod wurde nie gelöst.«

Elena sah sich unter ihren Kommilitonen um. Hatten die anderen das

gewusst? Die College-Broschüren erwähnten lediglich, wann Dalcrest

gegründet worden war und von wem, aber von Selbstmorden oder

Morden war keine Rede.  Unterirdische Gänge? 

»Julia Dalcrest ist eine der letzten drei Geister, die angeblich auf dem

Campus spuken. Der zweite Geist ist der eines siebzehn Jahre alten Mäd-

chens, das – ebenfalls unter mysteriösen Umständen – ertrank, als es

1929 auf einem Ball zu Besuch war. Es wandert angeblich wehklagend

durch die Hallen von McCullen House und hinterlässt Wasserpfützen. 

Der dritte Geist ist der eines einundzwanzigjährigen Mannes, der 1953

verschwand und dessen Leichnam drei Jahre später im Bibliothekskeller

gefunden wurde. Berichten zufolge wurde sein Geist mehrmals gesehen, 

wie er in den Büros der Bibliothek ein- und ausging, davonrannte und

voller Entsetzen hinter sich schaute, als würde er verfolgt. Außerdem kur-

sieren Gerüchte über weitere mysteriöse Vorfälle: 1963 verschwand für vi-

er Tage ein Student, der wieder auftauchte und behauptete, er sei von

 Elfen  entführt worden.«

Ein nervöses Kichern durchlief den Kurs und James hob mahnend den

Zeigefinger. Die gebannte Aufmerksamkeit der Studenten schien ihn zu

seinem gewohnten Ich zurückfinden zu lassen. 

»Fest steht«, fuhr er selbstsicher fort, »dass Dalcrest ein ungewöhnlich-

er Ort ist. Über Elfen und Geister hinaus hat es eine Vielzahl
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dokumentierter außergewöhnlicher Vorfälle gegeben und jedes Jahr kom-

men weitere Gerüchte und Legenden über derartige Dinge hinzu. Myster-

iöse Todesfälle. Geheimbünde. Geschichten über Ungeheuer.« Er machte

eine dramatische Pause und sah sie an. »Ich bitte Sie, werden Sie nicht

Teil dieser Legenden. Seien Sie klug, passen Sie auf sich auf und bleiben

Sie zusammen. Der Unterricht ist für heute beendet.«

Die Studenten warfen einander ungläubige Blicke zu, verblüfft über

dieses abrupte Ende, da der Kurs noch über eine halbe Stunde hätte

dauern müssen. Achselzuckend begannen sie, ihre Sachen zusammen-

zusuchen und zu zweit oder zu dritt den Hörsaal zu verlassen. 

Elena griff sich ihre Tasche und eilte nach vorn. 

»Professor«, sagte sie.  »James.«

»Ah, Elena«, begrüßte James sie. »Ich hoffe, Sie haben heute gut aufge-

passt. Es ist wichtig, dass junge Frauen auf der Hut sind. Natürlich gilt

das auch für junge Männer. Das macht keinen Unterschied, was immer

auch auf diesem Campus passiert.« Aus der Nähe sah er bleich und besor-

gt aus, viel älter als zu Beginn des Semesters. 

»Ich fand das, was Sie über die Geschichte von Dalcrest erzählt haben, 

sehr interessant«, sagte Elena. »Aber Sie haben nicht darüber geredet, 

was  jetzt  passiert. Was, denken Sie, ist hier los?«

Professor Campbells Gesicht verdüsterte sich und der Blick seiner glän-

zenden Augen glitt an ihr vorbei. »Nun, meine Liebe«, antwortete er, 

»das ist schwer zu sagen. Ja, sehr schwer.« Er leckte sich nervös die Lip-

pen. »Ich habe eine Menge Zeit an diesem College verbracht, viele, viele

Jahre. Und es gibt wenig, was ich in diesem Moment  nicht  glauben

würde. Aber ich weiß es einfach nicht«, fügte er leise hinzu, als spräche er

mit sich selbst. 

»Da ist noch etwas, das ich Sie fragen wollte«, sagte Elena, und er sah

sie aufmerksam an. »Ich habe mir das Foto von meinen Eltern an-

geschaut, von dem Sie mir erzählt hatten, auf dem auch Sie zu sehen sind, 

als sie alle hier Studenten waren. Und sie alle tragen darauf die gleichen

Abzeichen. Blau und wie ein  V  geformt.«
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Sie stand nahe genug bei James, um zu spüren, wie er innerlich über-

rascht zusammenzuckte. Der düstere Ausdruck auf seinem Gesicht ver-

schwand und seine Miene wurde leer. »Ach ja?«, fragte er. »Ich fürchte, 

ich weiß nicht mehr, was es war. Wahrscheinlich irgendetwas, das Eliza-

beth gemacht hat. Sie war immer sehr kreativ. Und nun, meine Liebe, 

muss ich mich wirklich beeilen.« Er schlüpfte an Elena vorbei, ja, 

flüchtete regelrecht. Obwohl noch einige andere Studenten warteten, um

ihm Fragen zu stellen, eilte er aus dem Saal. 

Elena sah ihm erstaunt nach. James wusste mehr, als er vorgab, so viel

stand fest. Wenn er es ihr nicht erzählen wollte, würde sie eben eigene

Nachforschungen anstellen. So schnell gab sie nicht auf. Diese Ansteck-

nadeln hatten etwas zu bedeuten, das bewies seine Reaktion. 

Aber welche Art von Rätsel konnte mit einem Abzeichen verbunden

sein? Hatte James nicht etwas über  Geheimbünde  gesagt? 

»Nach dem Tod meiner Eltern«, erzählte Samantha, »habe ich bei meiner

Tante gelebt. Sie kam auch aus einer Jägerfamilie, aber sie wusste nichts

darüber. Sie wollte es anscheinend auch nicht wissen. Ich habe mich weit-

er in Kampfsportarten geübt und alles gelernt, was ich mir selbst beibrin-

gen konnte, aber ich hatte niemanden mehr, der mich ausbildete.«

Meredith leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die dunklen Büsche bei

der Musikfakultät und ließ den Lichtstrahl herumgleiten. Nichts außer

Pflanzen. 

»Du hast deine Sache aber sehr gut gemacht«, sagte sie zu Samantha. 

»Du bist klug, stark und vorsichtig. Vertrau einfach nur weiterhin auf

deinen Instinkt.«

Es war Samanthas Idee gewesen, nach Sonnenuntergang zusammen

Wache zu schieben, um alle Orte auf dem Campus zu überprüfen, an den-

en das verschwundene Mädchen, Courtney, in der vergangenen Nacht

gesehen worden war. Sie wollten feststellen, ob sich nicht irgendeine Spur

finden ließ. 
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Zu Beginn des Abends hatte Meredith sich noch sehr stark gefühlt, mit

ihrer Jägerschwester an ihrer Seite zum Kampf bereit. Doch jetzt kam es

ihr trotz Samanthas interessanten Erzählungen so vor, als streiften sie zi-

ellos über das Gelände. 

»Die Polizei hat irgendwo hier drüben ihren Pullover gefunden«, sagte

Samantha. »Wir sollten dort nach Spuren suchen.«

»Alles klar.« Meredith verkniff sich die Bemerkung, dass die Polizei das

Gelände bereits mit Hunden durchkämmt und selbst nach Spuren

Ausschau gehalten hatte, sodass mit größter Wahrscheinlichkeit alles ge-

funden worden war, was es zu finden gab. Sie leuchtete mit der Taschen-

lampe über das Gras und den Weg. »Vielleicht sollten wir das besser tag-

süber tun, wenn wir mehr sehen können.«

»Da hast du recht«, antwortete Samantha und knipste ihre eigene

Taschenlampe an und aus. »Aber es ist trotzdem gut, dass wir nachts hier

draußen sind, meinst du nicht auch? Wir können Leute beschützen. Dafür

sorgen, dass die Dinge nicht noch mehr außer Kontrolle geraten. Wir

haben auch Bonnie letzte Nacht nach Hause begleitet und auf sie

aufgepasst.«

Unwillkürlich schauderte Meredith. Was wäre gewesen, wenn sie  nicht

vorbeigekommen wären? Wäre dann Bonnie anstelle von Courtney

verschwunden? 

Samantha sah Meredith an, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre

Mundwinkel. »Es ist unser Schicksal, nicht wahr? Es ist das, wozu wir ge-

boren wurden.«

Meredith grinste zurück und vergaß vorübergehend ihre Furcht. Sie

schätzte Samanthas Begeisterung für die Jagd, ihr ständiges Streben, 

besser zu werden und gegen die Dunkelheit zu kämpfen. »Unser Schick-

sal«, stimmte sie zu. 

Von der anderen Seite des College-Hofs ertönte ein Schrei. 

Ohne nachzudenken, rannte Meredith los. Samantha war einige Sch-

ritte hinter ihr und hatte erneut Mühe, mit ihr mitzuhalten.  Sie muss an

 ihrer Geschwindigkeit arbeiten,  notierte Meredith kühl in Gedanken. 
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Da erklang der Schrei erneut, schrill und angstvoll; er schien von der

linken Seite des Innenhofs zu kommen. Meredith wechselte die Richtung

und eilte darauf zu. 

 Wo?  Sie musste jetzt ganz in der Nähe sein, aber sie konnte nichts se-

hen. Mit der Taschenlampe suchte sie den Boden ab. 

 Dort.  Der Lichtstrahl erfasste zwei dunkle Gestalten, und die eine

drückte die andere zu Boden. 

Für einen Moment war Meredith wie erstarrt, dann rannte sie auf die

beiden zu. »Hör auf!«, schrie sie. »Geh runter! Weg da!« Dann ging alles

ganz schnell. Die eine Gestalt sprang blitzschnell auf und lief davon. 

 Schwarzes Kapuzen-Sweatshirt, schwarze Jeans,  notierte Meredith

erneut im Geiste.  Kann nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mäd-

 chen ist. 

Bei der anderen Gestalt, die auf den Boden gedrückt worden war, han-

delte es sich um ein Mädchen. Sie zuckte zusammen und schrie um Hilfe, 

als Meredith an ihr vorbeilief. Aber Meredith konnte nicht stehen bleiben. 

Samantha hinter ihr würde dem Mädchen helfen. Aber Meredith musste

versuchen, den Täter einzufangen. Mit langen Schritten flog sie über den

Boden, aber es reichte nicht. 

Sie lief, so schnell sie konnte, aber die Person in Schwarz war noch

schneller. Als sie sich zu ihr umdrehte, erhaschte Meredith einen Blick auf

etwas Bleiches, bevor die Gestalt endgültig mit der Dunkelheit ver-

schmolz. Meredith rannte weiter und weiter, aber es war nichts mehr zu

sehen. 

Endlich blieb sie stehen. Keuchend versuchte sie, wieder zu Atem zu

kommen, und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den Boden

wandern, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden. Sie konnte

einfach nicht glauben, dass sie versagt hatte, dass der Angreifer ihr en-

tkommen war. 

Nichts. Keine Spur. Sie war  so nah  dran gewesen, und trotzdem wusste

sie nur, dass der Täter schwarze Kleider trug und irrsinnig schnell laufen

144/308

konnte. Meredith fluchte und stampfte auf den Boden, dann riss sie sich

zusammen. 

Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, kehrte sie zu dem Opfer

zurück. Samantha hatte dem Mädchen inzwischen auf die Füße geholfen

und drückte es tröstend an sich. Das Mädchen wischte sich mit einem

Papiertaschentuch über die Augen. 

Samantha sah Meredith an und schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts

gesehen. Sie denkt, es war ein Mann, aber sie konnte sein Gesicht nicht

sehen.«

Meredith ballte die Fäuste. »Verdammt. Ich hab auch nichts gesehen. 

Er war so schnell …« Sie verstummte plötzlich, als ihr ein Gedanke kam. 

»Was ist los?«, fragte Samantha. 

»Nichts«, antwortete Meredith. »Er ist entkommen.« Sie rief sich noch

einmal dieses flüchtige Bild vor Augen, als der Angreifer sich nach ihr

umgedreht hatte.  Etwas Bleiches.  Dieser bleiche Ton – sie hatte ihn erst

kürzlich irgendwo gesehen. 

Dann fiel ihr Zander ein, wie er sein Gesicht zu Bonnie drehte. Sein

weißblondes Haar hatte genau den gleichen ungewöhnlichen Farbton. Es

war kein ausreichendes Indiz, nicht genug, um irgendjemandem davon zu

erzählen. Ein flüchtiger Eindruck, der nichts bedeutete. 

Meredith versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber als sie wieder

in die Dunkelheit spähte, schlang sie die Arme um sich. Plötzlich fror sie. 




Kapitel Neunzehn

Entschlossen und mit energischem Schritt marschierte Elena Richtung

Bibliothek. James dachte also, er könne so tun, als erinnere er sich nicht

an dieses V-Abzeichen? Die Art, wie er ihrem Blick ausgewichen war, die

schwache Röte auf seinen rundlichen Wangen, alles an ihm hatte ihr sig-

nalisiert, dass es da ein Geheimnis über ihn und ihre Eltern gab. Ein Ge-

heimnis, das er ihr nicht anvertrauen wollte. 

Also musste sie selbst tätig werden. Und die Bibliothek schien der

richtige Ort, um damit anzufangen. 

»Elena«, rief jemand, und sie hielt inne. Sie war so auf ihr Vorhaben

konzentriert, dass sie Damon beinahe übersehen hätte, der draußen vor

der Bibliothek an einem Baum lehnte. Er lächelte sie mit unschuldig fra-

gender Miene an. 

»Was machst  du  denn hier?«, fragte sie. Es war geradezu  unheimlich, 

ihn hier bei hellem Tageslicht auf dem Campus zu sehen, als sei er Teil

eines Bildes, das von einem anderen überlagert wurde. Er gehörte nicht in

 diesen  Teil ihres Lebens, nicht solange sie ihn nicht selbst dazu einlud. 

»Ich genieße den Sonnenschein«, erwiderte Damon trocken. »Und die

Aussicht.« Mit einer umfassenden Geste deutete er auf die Bäume und

Gebäude des Campus sowie auf einen Schwarm hübscher Mädchen, die

auf der anderen Seite des Weges kicherten. »Und was machst  du  hier?«
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»Ich studiere an diesem College«, gab Elena zurück. »Also ist es auch

nicht seltsam, wenn  ich  in der Nähe der Bibliothek herumhänge, wenn du

verstehst, was ich meine.«

Damon lachte. »Du hast es erfasst, Elena.« Er machte ein paar Schritte

auf sie zu. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen. Oder einen deiner Freunde. 

Ich bin so einsam, dass selbst dein Matt eine willkommene Abwechslung

wäre.«

»Wirklich?«, fragte sie. 

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Natürlich will ich immer nur

dich sehen, Prinzessin. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Sollte

ich mich nicht um das Verschwinden dieser Studenten kümmern? Also

 muss  ich ein wenig Zeit auf dem Campus verbringen.«

»Oh, natürlich.« Elena überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Offizi-

ell sollte sie  überhaupt nicht  mit Damon herumhängen. Die Bedingung

für die Trennung beziehungsweise Auszeit von Stefano war, dass sie kein-

en der Salvatore-Brüder sah. Jedenfalls nicht so lange, bis sie ihre Prob-

leme miteinander aufgearbeitet hatten und diese  Sache  zwischen ihnen

dreien Zeit gehabt hatte abzukühlen. Aber sie hatte diese Regel bereits

gebrochen, indem sie Damon erlaubte, in ihrem Zimmer auf dem Boden

zu schlafen – im Übrigen eine viel größere Sache als ein gemeinsamer Be-

such der Bibliothek. 

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Damon. »Irgendetwas, wobei ich behil-

flich sein kann?«

Wirklich, ein Ausflug in die Bibliothek war etwas völlig Unverfäng-

liches. Elena traf ihre Entscheidung. Sie und Damon waren schließlich

 Freunde. »Ich versuche, Informationen über meine Eltern herauszufind-

en«, antwortete sie. »Willst du mir dabei helfen?«

»Aber gewiss, meine Schöne«, erwiderte Damon und ergriff ihre Hand. 

Ein leiser Schauder des Unbehagens durchfuhr Elena. Aber seine Finger

schlossen sich beruhigend fest um ihre und sie verscheuchte ihre

Bedenken. 
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Für das Archiv war eine uralte Bibliothekarin mit Tennisschuhen

zuständig, die ihnen erklärte, wie man in der Datenbank der College-

Chronik recherchierte, bevor sie ihnen einen Computer in der Ecke

zuwies. 

»Uh«, murmelte Damon und tippte verächtlich auf eine Taste. »Ich

habe nichts gegen Computer, aber Bücher und Bilder sollten  real  sein, 

nicht auf einer  Maschine.«

»Aber so kann jeder alles einsehen«, wandte Elena geduldig ein. Solche

Gespräche hatte sie auch schon mit Stefano geführt. Die Salvatore-Brüder

mochten im Alter von College-Studenten sein, aber es gab einige Dinge in

der modernen Welt, die sie einfach nicht in ihren Kopf bekamen. 

Elena klickte das Fotoarchiv der Datenbank an und gab den Namen ihr-

er Mutter ein, Elizabeth Morrow. 

»Sieh mal, da sind jede Menge Bilder.« Sie überflog die Fotos und

suchte nach dem einen, das sie an der Wand im Flur hatte hängen sehen. 

Es wimmelte von Aufnahmen verschiedener Theaterproduktionen. James

hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter als Kostüm- und Bühnenbildnerin ein

Star gewesen war, aber es sah so aus, als hätte sie bei einigen Theater-

stücken auch selbst mitgespielt. Auf einem Bild tanzte Elenas Mutter mit

zurückgeworfenem Kopf und ihr Haar flog in alle Richtungen. 

»Sie sieht aus wie du.« Damon betrachtete verträumt den Bildschirm, 

den Kopf zur Seite geneigt, die dunklen Augen auf Elizabeth fixiert. »Aber

ihr Gesicht ist etwas weicher, hier um den Mund herum« – er tippte auf

den Monitor –, »und unschuldiger als deins.« Er sah Elena neckend von

der Seite an. »Ein netteres Mädchen als du, würde ich sagen.«

»Ich  bin  nett«, protestierte Elena gekränkt und klickte schnell weiter, 

um endlich das Foto zu finden, nach dem sie suchte. 

»Du bist zu klug, um  nett  zu sein, Elena«, stellte Damon klar, aber

Elena hörte kaum zu. 

»Da ist es«, sagte sie. Das Foto war genau so, wie sie es in Erinnerung

hatte: James und ihre Eltern unter einem Baum, lebenslustig und un-

glaublich jung. Elena zoomte das Bild heran und nahm die Anstecknadel
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am Hemd ihres Vaters ins Visier. Definitiv ein  V.  Es war blau, ein tiefes, 

dunkles Blau, das konnte sie jetzt ganz deutlich erkennen; die gleiche

Farbe wie die der Lapislazuli-Ringe, die Damon und Stefano trugen, um

sich gegen das Sonnenlicht zu schützen. 

»Dieses Abzeichen habe ich schon mal irgendwo gesehen«, sagte Da-

mon plötzlich. Er runzelte die Stirn. »Aber ich erinnere mich nicht daran, 

wo.«

»Ist das schon länger her?«, hakte Elena nach, aber Damon zuckte nur

die Achseln. »Mein Professor, James Campbell, der Mann mit dem Bart

dort auf dem Bild, sagte, meine Mum hätte diese Anstecknadeln für sie

alle gemacht«, erzählte sie und zoomte das Foto noch näher heran, sodass

das körnige V den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Aber ich glaube ihm

nicht. Und es sieht auch nicht selbst gemacht aus, es sei denn, jemand

hätte ein professionelles Atelier zur Verfügung gehabt, in dem Schmuck-

stücke gefertigt werden. Ich glaube, der Anstecker ist emailliert.« Sie gab

 V  in die Suchmaschine ein, aber es kam nichts dabei heraus. »Ich wün-

schte, ich wüsste, wofür es steht.«

Mit einem weiteren anmutigen Schulterzucken ergriff Damon die Maus

und zoomte auf verschiedene Teile des Fotos. Da hörte Elena ein Ger-

äusch und sie fuhr herum. Die Bibliothekarin hatte ein Buch fallen lassen, 

und Elena stellte beunruhigt fest, dass die Frau sie intensiv beobachtete. 

Sie kniff die Lippen zusammen, als ihre Blicke sich trafen, dann schaute

sie weg und ging ein Stück den Gang hinunter. Aber Elena hatte das un-

heimliche Gefühl, dass die Bibliothekarin sie immer noch beobachtete

und belauschte. 

Sie drehte sich wieder um, um Damon davon zu erzählen, doch dann

hielt sie inne – schier überwältigt von seiner bloßen Anwesenheit. Er

passte ebenso wenig an diesen trostlosen, gewöhnlichen Computerarbeit-

splatz einer Bibliothek wie ein wildes Tier an einen Schreibtisch. 

Hatte sie ihn schon je zuvor unter dem grellweißen Licht von Leucht-

stoffröhren gesehen? Etwas an dieser Beleuchtung brachte die reine

Blässe seiner Haut noch besser zur Geltung, das Licht warf lange Schatten
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auf seine Wangenknochen und versank ohne Spiegelung im samtigen

Schwarz seiner Haare und Augen. Am Kragen seines Hemdes standen

zwei Knöpfe offen und Elena war wie hypnotisiert von dem leichten Spiel

der Muskeln an seinem Hals und seinen Schultern. 

»Um was könnte es sich bei der Vitale Society handeln?«, fragte er

plötzlich und riss sie aus ihrem Tagtraum. 

»Was?«, gab sie verwirrt zurück. »Wovon redest du?«

Damon klickte mit der Maus und zoomte diesmal das Notizbuch auf

dem Schoß ihrer Mutter heran. Ihre Hände – hübsche Hände, bemerkte

Elena, hübscher als ihre eigenen, deren kleine Finger leicht gekrümmt

waren – lagen offen auf dem Buch, aber zwischen den Fingern konnte

Elena entziffern:  Vit l Soci y. 

»Das könnte das V bedeuten«, meinte Damon achselzuckend. »Es kön-

nte natürlich auch etwas ganz anderes heißen.  Vital Socially  vielleicht? 

Stand deine Mutter auch immer im Mittelpunkt wie du?«

Elena ignorierte die Frage. »Vitale Society«, sagte sie langsam. »Ich

dachte immer, das sei ein Mythos.«

 »Lassen Sie die Vitale Society in Ruhe«,  zischte es hinter ihnen, und

Elena schnellte herum. 

Trotz ihrer Tennisschuhe und ihres pastellfarbenen Twinsets wirkte die

Bibliothekarin merkwürdig einschüchternd, wie sie von den Bücherrega-

len umrahmt dastand. Ihr habichtartiges Gesicht war voller Anspannung

und auf Elena konzentriert. Ihre hochgewachsene Gestalt wirkte

bedrohlich. 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Elena. »Was wissen Sie darüber?«

Seltsamerweise schien die eben noch so beängstigend wirkende Frau

unter dieser direkten Frage zusammenzuschrumpfen. »Ich weiß gar

nichts«, murmelte sie stirnrunzelnd, eine ganz gewöhnliche, leicht zit-

ternde alte Dame. »Ich kann nur sagen, dass es gefährlich ist, sich mit den

Society-Mitgliedern anzulegen. Seltsame Dinge geschehen in ihrer Nähe. 

Selbst wenn Sie vorsichtig sind.« Und damit begann sie, den vor ihr

stehenden Bücherkarren wegzuschieben. 
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»Warten Sie!«, rief Elena und stand auf. »Was für Dinge?« Worin war-

en ihre Eltern verstrickt gewesen? Sie hätten bestimmt nichts  Unrechtes

getan, oder? Nicht Elenas Eltern. Aber die Bibliothekarin ging nur noch

schneller, und die Räder ihres Karrens quietschten, als sie um die Ecke in

einen anderen Gang einbog. 

Damon stieß ein leises Lachen aus. »Sie wird dir nichts erzählen«, sagte

er, und Elena starrte ihn wütend an. »Sie weiß nichts, oder sie hat zu

große Angst, das zu erzählen,  was  sie weiß.«

»Das ist nicht gerade hilfreich, Damon«, gab Elena gepresst zurück. Sie

drückte die Finger auf die Schläfen. »Was machen wir jetzt?«

»Nachforschungen über die Vitale Society anstellen«, entgegnete Da-

mon trocken. Elena wollte schon Einwände erheben, aber Damon brachte

sie zum Schweigen, indem er mit einem Finger über ihre Lippen strich. 

Seine Berührung war so sanft, und sie hob zögerlich eine Hand, um seine

Finger mit ihren zu berühren. »Mach dir keine Sorgen darüber, was eine

dumme alte Frau schwätzt«, riet er ihr. »Aber wenn wir wirklich etwas

über diese mysteriöse Gesellschaft in Erfahrung bringen wollen, müssen

wir wahrscheinlich an einem anderen Ort suchen als der Bibliothek.«

Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Wollen wir?« Elena nickte

und ergriff sie. Wenn es darum ging, Geheimnisse auszugraben und zu

entschlüsseln, konnte sie sich auf Damon verlassen. 

»Geh ran, Zander«, murmelte Bonnie ins Telefon. 

Das Klingeln hörte auf, und eine mechanische Stimme informierte sie, 

dass sie auf der Mailbox eine Nachricht hinterlassen könne. Bonnie legte

auf. Sie hatte bereits zwei Mitteilungen auf die Mailbox gesprochen, und

Zander sollte nicht denken, dass sie völlig verrückt oder unbedarft war. 

Aber das würde er sowieso tun, wenn er die Liste seiner entgangenen An-

rufe sah. 

Bonnie war sich ziemlich sicher, dass sie gerade die fünf Phasen einer

Trennung durchmachte. Mit dem Leugnen, als sie sich vorgemacht hatte, 

ihm sei etwas zugestoßen, war sie inzwischen fast fertig, und nun näherte

sie sich mit großen Schritten der Phase der Wut. Später, das wusste sie, 
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würden noch das Verhandeln, die Depression und schließlich die

Akzeptanz kommen. 

Offensichtlich zeigte ihr Psychologiekurs bereits Wirkung. 

Es waren  Tage  vergangen, seit er so abrupt davongerannt war und sie

mutterseelenallein vor der Musikfakultät zurückgelassen hatte. Als sie

hörte, dass in derselben Nacht ein Mädchen verschwunden war, war Bon-

nie zuerst wütend gewesen und hatte Angst um sich selbst gehabt. Zander

hatte sie  allein  gelassen. Was, wenn  Bonnie  diejenige gewesen wäre, 

welche …? Dann begann sie sich um Zander zu sorgen, sie fürchtete, dass

er in Schwierigkeiten steckte. Er war  so  süß und schien ziemlich auf sie zu

stehen, sodass sie keinen Grund sah, warum er ihr plötzlich aus dem Weg

gehen sollte. 

Aber hätte seine Clique nicht Alarm geschlagen, wenn Zander ver-

schwunden wäre? Bei dieser Überlegung wurde Bonnie klar, dass sie gar

nicht wusste, wie sie sich mit einem dieser Jungs in Verbindung setzen

konnte; seit jenem Abend hatte sie keinen mehr von ihnen auf dem Cam-

pus gesehen. 

Bonnie starrte ihr Handy an, während die Sorge um Zander sie erneut

innerlich aufwühlte. Es würde ihr äußerst schwerfallen, sich weiter in

Richtung Wut-Phase zu bewegen, solange sie sich nicht sicher sein kon-

nte, dass Zander nichts zugestoßen war. 

Es klingelte. 

Zander. Es war  Zander. 

Bonnie riss sich das Handy ans Ohr. »Wo hast du gesteckt?«, fragte sie

scharf und mit zitternder Stimme. 

Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. Bonnie wollte

schon wieder auflegen, als Zander endlich zu sprechen begann. »Es tut

mir so leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Eine Famili-

ensache hat sich ergeben und ich konnte dich nicht kontaktieren. Aber

jetzt bin ich wieder da.«

Elena oder Meredith hätten an dieser Stelle etwas Schneidendes er-

widert, das wusste Bonnie, etwas, das Zander ganz deutlich machte, wie
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sauer sie war, dass er sie hatte sitzen lassen. Aber Bonnie konnte sich

nicht dazu überwinden. Zander klang so zerknirscht und furchtbar er-

schöpft und sie wollte ihm verzeihen. 

»Du hast mich da draußen allein gelassen«, murmelte sie leise. »In

dieser Nacht ist ein Mädchen verschwunden.«

Zander seufzte tief und klang sehr traurig. »Tut mir leid«, wiederholte

er. »Es war furchtbar von mir, das zu tun. Aber ich wusste, dass dir nichts

passieren würde. Das musst du mir glauben. Ich hätte dich niemals einer

Gefahr ausgesetzt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Bonnie. »Wie konntest du das wissen?«

»Vertrau mir einfach, Bonnie«, bat Zander. »Ich kann dir das jetzt

nicht erklären, aber du warst an diesem Abend nicht in Gefahr. Ich

erzähle dir alles, sobald ich kann, okay?«

Bonnie schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Elena und

Meredith hätten sich niemals mit einer solch halbherzigen Erklärung

begnügt. Es war nicht mal eine halbherzige Erklärung, nur eine

Entschuldigung und ein Ausweichmanöver. Aber Bonnie war nun mal

nicht wie ihre Freundinnen. Zander klang aufrichtig und schien sich verz-

weifelt zu wünschen, dass sie ihm glaubte. Es war allein ihre

Entscheidung: ihm zu vertrauen oder ihn gehen lassen. 

»Okay«, sagte sie. »In Ordnung, ich glaube dir.«

Zander stieß einen weiteren Seufzer aus, aber diesmal einen der Er-

leichterung. »Ich werde es wiedergutmachen«, versprach er. »Bitte. Wie

wär’s, wenn wir dieses Wochenende ausgehen, und du entscheidest, 

wohin?«

Bonnie zögerte, doch dann – obwohl sie es nicht wollte – begann sie zu

lächeln. »Am Samstag findet in Samanthas Wohnheim eine Party statt«, 

sagte sie. »Wollen wir uns dort um neun treffen?«

»In der Bibliothek geht etwas Merkwürdiges vor.«

Stefano zuckte überrascht zusammen, angesichts des plötzlichen

Auftauchens seines Bruders. 
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»Ich hab dich gar nicht gesehen«, antwortete er und schaute auf seinen

dunklen Balkon hinaus, wo Damon am Geländer lehnte. 

»Bin gerade erst gelandet«, grinste Damon. »Buchstäblich. Ich bin über

den Campus geflogen und habe Nachforschungen angestellt. Es ist ein

wunderbares Gefühl, die Thermik auszunutzen, während die Sonne un-

tergeht. Du solltest es ausprobieren.«

Stefano nickte mit unbewegter Miene. Wenn es etwas gab, worum Ste-

fano Damon beneidete – das wussten sie beide –, dann um seine

Fähigkeit, sich in einen Vogel zu verwandeln. Andererseits war es das

nicht wert – er würde regelmäßig menschliches Blut trinken müssen, um

ebenso viel Macht zu besitzen wie Damon. 

Elenas Gesicht erschien vor seinem inneren Auge, aber er schob das

Bild beiseite. Sie war seine Erlösung,  die Eine,  die ihn mit der Menschen-

welt verband, die ihn davon abhielt, in Dunkelheit zu versinken. Der

Glaube daran, dass ihre Trennung nur vorübergehend war, hielt ihn

aufrecht. 

»Vermisst du Elena gar nicht?«, fragte Stefano. Sofort verschloss sich

Damons Miene und wurde hart und leer. Stefano seufzte innerlich. 

 Natürlich  vermisste Damon Elena nicht, weil er sie zweifellos ständig sah. 

Stefano hatte  gewusst,  dass Damon sich nicht an die Regeln halten

würde. 

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Damon. Seine Stimme klang

beinahe besorgt, und Stefano überlegte, wie sein eigenes Gesicht wohl

aussehen mochte, wenn Damon  so  reagierte. Wahrscheinlich hatte sein

Bruder Elena gerade erst gesehen. 

»Manchmal bin ich wirklich ein Narr«, stellte Stefano trocken fest. 

»Was willst du, Damon?«

Damon lächelte. »Ich will, dass du mit mir kommst, um Detektiv zu

spielen, kleiner Bruder. Wirklich, alles ist besser, als diesen brütenden

Ausdruck und die Sorgenfalten auf deinem Gesicht ansehen zu müssen.«

Stefano zuckte die Achseln. »Warum nicht?« Mit einem eleganten Sch-

wung sprang er vom Balkon und Damon folgte ihm schnell. 
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Während Damon ihn zu ihrem Ziel lotste, setzte er Stefano über die

Einzelheiten ins Bild. Oder vielmehr gelang es Stefano, Damons

Erklärung ein vages Szenario zu entnehmen. Damon war nicht der Typ, 

der alles preisgab. Am Ende wusste Stefano nur, dass eine Datenbank-

Recherche in der Bibliothek zu einer kryptischen Warnung einer alten

Bibliothekarin geführt hatte. Stefano grinste in sich hinein bei dem

Gedanken an eine zerbrechliche alte Frau, die Damon drohte. 

»Was hast du denn recherchiert?«, fragte Stefano in der Hoffnung, 

noch etwas handfestere Informationen zu erhalten. »Und wovon sollst du

ihrer Meinung nach die Finger lassen?« Er rutschte auf dem rauen Ast

der Eiche hin und her, auf dem sie inzwischen beide saßen, und ver-

suchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Damon hatte die Ange-

wohnheit, auf Bäumen zu sitzen. Wohl eine Nebenwirkung davon, dass er

so viel Zeit als Vogel verbrachte. Von diesem Wachposten aus beo-

bachteten sie das Haus der Bibliothekarin, aber Stefano war sich nicht

sicher, wonach genau sie eigentlich Ausschau hielten. 

»Es waren nur ein paar alte Fotografien aus der Geschichte des Col-

leges«, antwortete Damon. »Ist nicht weiter wichtig. Ich will mich nur

davon überzeugen, dass sie ein Mensch ist.« Durch ein hell erleuchtetes

Fenster erspähte er die alte Dame, die an ihrem Tee nippte und fernsah. 

Verärgert stellte Stefano fest, dass Damon sich auf dem Ast ganz of-

fensichtlich viel wohler fühlte als er selbst. Elegant auf ein Knie gestützt, 

beugte er sich vor, und Stefano spürte, dass er Macht in Richtung der

Frau aussandte, um herauszufinden, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches

an sich hatte. 

Allerdings schien sein Gleichgewicht eine sehr fragile Angelegenheit zu

sein, da er vollkommen auf die alte Frau konzentriert war. Stefano rückte

näher an Damon heran, und versetzte ihm einen plötzlichen Stoß. 

Es war extrem befriedigend, Damons Fassung ausnahmsweise einmal

erschüttert zu sehen. Er jaulte gedämpft auf und fiel vom Baum. Mitten in

der Luft verwandelte er sich in eine Krähe und flatterte wieder nach oben. 
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Dann hockte er sich auf einen Ast über Stefano, sah ihn böse an und

krähte seinen Ärger laut heraus. 

Stefano schaute zum Fenster. Die Frau schien Damons Jaulen ebenso

wenig gehört zu haben wie den Schrei der Krähe – sie zappte seelenruhig

durch die Kanäle. Als er sich wieder Damon zuwandte, hatte sein Bruder

sich erneut zurückverwandelt. 

»Ich hätte gedacht, dass ein Streich wie dieser gegen deinen ehrenvol-

len Moralkodex verstoßen würde«, bemerkte Damon, während er sich

sorgfältig das Haar glatt strich. 

»Eigentlich nicht«, erwiderte Stefano grinsend. »Ich konnte es mir ein-

fach nicht verkneifen.«

Damon zuckte die Achseln und schien den Streich gutmütig zu akzep-

tieren. Als er wieder durch das Fenster der Bibliothekarin schaute, war sie

aufgestanden, um sich noch eine Tasse Tee zu machen. 

»Hast du irgendwas an ihr gespürt?«, fragte Stefano. 

Damon schüttelte den Kopf. »Entweder versteht sie sich brillant darauf, 

ihre wahre Natur vor uns zu verbergen, oder sie ist einfach nur eine

schrullige Bibliothekarin.« Er stieß sich von seinem Ast ab und landete

leichtfüßig im Gras.  So oder so, ich habe genug,  fügte er lautlos hinzu. 

Stefano folgte ihm und kam geschmeidig neben Damon am Fuß des

Baums auf. »Für nichts von alldem hättest du mich gebraucht, Damon«, 

sagte er. »Warum hast du mich gebeten, dich zu begleiten?«

Damons Lächeln strahlte in der Dunkelheit. »Ich dachte einfach, du

könntest etwas Abwechslung gebrauchen«, erwiderte er schlicht. Was Ste-

fano zu dem Schluss brachte, dass es nicht das eigenartige Benehmen der

Bibliothekarin war, über das er sich Sorgen machen sollte. 




Kapitel Zwanzig

 Das hier ist viel schlimmer als der Hindernislauf,  dachte Matt.  Und als

 das Basteln dieses Zeitungspapier-Hauses. Und als über das Feuer zu

 laufen. Das hier ist eindeutig die schlimmste Bewährungsprobe. Zu-

 mindest bis jetzt. 

Er drehte die Zahnbürste in der Hand, um auch in die kleinste Lücke

zwischen der vertäfelten Wand und dem Boden des geheimnisvollen

Kellerraums der Vitale Society zu gelangen. Anschließend war die Zahn-

bürste schwarz von uraltem Dreck und von herabbaumelnden Spinn-

weben übersät. Matt verzog angewidert das Gesicht. Sein Rücken

schmerzte bereits von der geduckten Haltung. 

»Wie läuft’s, Soldat?«, fragte Chloe und hockte sich neben ihn, einen

tropfnassen Schwamm in der Hand. 

»Ehrlich, ich bin mir nicht sicher, wie uns das Schrubben hier helfen

soll, Ehre und Anführerqualitäten und all die anderen Sachen zu entwick-

eln, von denen Ethan ständig spricht«, antwortete Matt. »Wahrscheinlich

geht es nur darum, ein paar Dollar für den Putzservice zu sparen.«

»Nun, es heißt doch: Ordnung ist das halbe Leben«, rief sie ihm ins

Gedächtnis und lachte. Er mochte ihr Lachen, schäumend und silberhell. 

Gleichzeitig verdrehte er innerlich die Augen.  Schäumend und silber-

 hell.  Sie hatte ein nettes Lachen, das war alles. 
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Seit Christophers Tod hatten sie eine Menge Zeit zusammen verbracht. 

Matt hatte gedacht, dass es für ihn gar nicht mehr schlimmer kommen

könnte, als mit Christophers ganzen Sachen vor Augen leben zu müssen, 

die ihm immer wieder aufs Neue bewusst machten, dass Chris selbst tot

war. Aber dann kamen Chris’ Eltern, packten alles zusammen und

klopften Matt sanft auf die Schulter, als verdiene  er  irgendeine Art von

Mitleid, obwohl  sie  ihren einzigen Sohn verloren hatten. Und jetzt war

das leere Zimmer  ohne  Christophers Sachen noch Millionen mal

schlimmer. 

Meredith, Bonnie und Elena hatten versucht, ihn zu trösten. Sie wün-

schten sich so sehr, dass es ihm wieder gut ging. Aber alle ihre Bemühun-

gen bescherten ihm nur ein schlechtes Gewissen, weil es ihm  nicht  gut

ging. Und das machte es ihm schwer, mit ihnen zusammen zu sein. 

Chloe hatte sich angewöhnt, bei ihm vorbeizukommen, mit ihm

rumzuhängen oder ihn in die Mensa oder sonst wo hinzuschleppen. Sie

hatte dafür gesorgt, dass er nicht den Kontakt zu seiner Umwelt verlor, 

auch wenn ihm danach zumute gewesen war, sich zu verbarrikadieren. Sie

hatte etwas so Unbefangenes an sich. Elena, das einzige Mädchen, das er

je geliebt hatte –  bis jetzt,  flüsterte ein Teil von ihm –, war  viel an-

 strengender  gewesen .  Schuldbewusst zuckte er innerlich zusammen –

aber es war nun mal die Wahrheit. 

Jetzt endlich begann er aus seiner Schockstarre zu erwachen und sich

wieder für die Welt um ihn herum zu interessieren. Und voller Überras-

chung bemerkte er immer wieder das niedliche Grübchen, das Chloe in

ihrer rechten Wange hatte, oder wie glänzend ihr lockiges dunkles Haar

war. Selbst ihre Hände fand er zierlich und hübsch, obwohl sie oft voller

Farbflecken waren. 

Doch bis jetzt waren sie einfach nur Freunde. Vielleicht … vielleicht war

es Zeit, daran etwas zu ändern. 

Chloe schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht, und erst da wurde

Matt bewusst, dass er sie angestarrt hatte. »Alles okay mit dir, Kumpel?«, 
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fragte sie, und eine kleine Falte trat zwischen ihre Brauen. Matt musste

sich beherrschen, um sie nicht auf diese Stelle zu küssen. 

»Ja, alles okay, hab mich nur gerade ausgeklinkt«, antwortete er und

spürte, dass er rot wurde – und wie ein Idiot grinste. »Willst du mir bei

diesen Wänden hier helfen?«

»Klar, warum nicht?«, erwiderte Chloe. »Ich werde die Wand einseifen

und du machst mit dieser niedlichen kleinen Zahnbürste weiter.«

Eine Zeitlang arbeiteten sie freundschaftlich nebeneinander und Chloe

ließ manchmal wie zufällig etwas Seifenwasser auf Matts Kopf tropfen. 

Während sie sich an der Vertäfelung entlangarbeiteten, wurde die

Lücke zwischen Wand und Boden immer tiefer. Matt schob die Zahnbür-

ste mit schrubbenden Bewegungen in den Spalt –  Mann, war das da un-

 ten schmutzig! – und spürte, dass sich etwas verschob. 

»Hier drunter ist etwas«, sagte er zu Chloe, presste die Hand flach auf

den Boden und quetschte die Finger in den Spalt. Er ließ die Hand umh-

erwandern und versuchte, das gerade zu rücken, was auch immer dort un-

ten war, aber er bekam es nicht richtig zu fassen. 

»Sieh mal«, sagte Chloe nach einem Moment, »vielleicht lässt sich das

Paneel an dieser Stelle nach oben schieben.« Sie rüttelte an der Holzver-

täfelung, bis diese laut knirschte und sich tatsächlich bewegen ließ. 

»Huh«, murmelte Chloe verwirrt. »Wow, wie ein Geheimfach. Ist aber

anscheinend seit einer ganzen Weile nicht mehr geöffnet worden.«

Sobald sie es geschafft hatte, das Paneel ganz hochzudrücken, blickten

Matt und sie erstaunt in den dahinter liegenden Raum; er war ziemlich

klein, nur etwa dreißig Zentimeter hoch und breit und einige Zentimeter

tief, und er war voller Spinnweben. Im Innern befand sich etwas

Rechteckiges, eingewickelt in ein Tuch, das früher wahrscheinlich einmal

weiß gewesen sein musste, jetzt jedoch grau von Staub war. 

»Es ist ein Buch«, sagte Matt und griff danach. Die dicke, weiche

Dreckschicht auf der Außenseite des Tuchs beschmutzte ihm die Hände. 

Das Buch darunter war jedoch sauber. 

»Wow«, sagte Chloe leise. 
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Es sah alt aus,  richtig  alt. Der dunkle Ledereinband bröckelte bereits, 

und die Ränder der Seiten waren rau, als seien sie von Hand geschnitten

worden, nicht mit einer Maschine. Matt hielt das Buch ein wenig schräg

und konnte ein paar goldene Überreste erkennen, die einst den Titel gez-

iert haben mussten. 

Er schlug das Buch in der Mitte auf. Es war handgeschrieben, ordent-

liche, kräftige Schriftzüge in schwarzer Tinte. Aber er konnte die Worte

nicht entziffern. 

»Vielleicht ist es Latein«, schlug Matt vor. »Hast du je Latein gelernt?«

Chloe schüttelte den Kopf. Matt blätterte auf die erste Seite zurück und

ein Wort sprang ihm ins Auge.  Vitale. 

»Vielleicht ist es die Geschichte der Vitale Society?«, fragte Chloe. 

»Oder es sind die uralten Geheimnisse der Gründer. Cool! Wir sollten es

Ethan geben.«

»Ja, sicher«, erwiderte Matt geistesabwesend. Er blätterte einige weit-

ere Seiten um und die Tinte wechselte von Schwarz zu Dunkelbraun.  Sieht

 aus wie getrocknetes Blut,  schoss es ihm durch den Kopf. Er schauderte, 

dann verdrängte er den Gedanken. Es war einfach irgendeine alte Tinten-

art, die mit der Zeit zu Braun verblasst war. 

Ein Wort erkannte er, es stand drei, nein, vier Mal auf der einen Seite:

 Mort.  Das bedeutete Tod, soviel er wusste. Matt zeichnete das Wort

stirnrunzelnd mit dem Finger nach.  Unheimlich. 

»Ich werde es Ethan zeigen«, erklärte Chloe entschlossen, sprang auf

und nahm ihm das Buch ab. Sie durchquerte den Raum und unterbrach

Ethans Gespräch mit einem anderen Mädchen. Matt beobachtete, wie

sich auf Ethans Gesicht langsam ein Lächeln ausbreitete, als er das Buch

entgegennahm. 

Nach einigen Minuten kehrte Chloe grinsend zurück. »Ethan war ganz

aufgeregt«, berichtete sie. »Er sagte, er würde uns alles darüber erzählen, 

sobald er jemanden gefunden hat, der das Buch übersetzt.«

»Toll«, nickte Matt und schüttelte den letzten Rest seines Unbehagens

ab. Das hier war  Chloe,  voller Energie und Leben, und in ihrer Nähe
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wollte er nicht an Tod oder Blut oder irgendetwas anderes Morbides den-

ken. »Hey«, sagte er, schob die düsteren Gedanken endgültig beiseite und

konzentrierte sich auf die goldenen Strähnchen in ihren dunklen Locken. 

»Gehst du heute Abend zu der Wohnheim-Party in McAllister House?«

 Vielleicht nicht hinters Ohr kämmen, überlegte Elena und musterte sich

kritisch im Spiegel. Sie entfernte die Haarspange und ließ ihre goldene

Mähne, die sie mit einem Glätteisen bearbeitet hatte, samtig über die

Schultern fallen.  Viel besser. 

Sie sah gut aus, stellte sie fest, während sie den Blick über ihr Spiegelb-

ild schweifen ließ. Ihr kurzes schwarzes Trägerkleid betonte ihre helle

Haut, die wie ein Rosenblatt schimmerte, und ihr glänzendes Haar. Ihre

dunkelblauen Augen wirkten besonders groß. 

 Aber was spielt es ohne Stefano für eine Rolle, wie ich aussehe? 

Sie beobachtete, wie sich ihr Mund verzog, und verbot sich diesen

Gedanken. Wie sehr sie auch das Gefühl von Stefanos Hand in ihrer ver-

misste, wie sehr sie sich auch nach seinen Küssen sehnte, wie sehr sie sich

auch wünschte, mit ihm zusammen zu sein – im Augenblick war das un-

möglich. Sie war nicht Catarina. Und sie war zu stolz, um Trübsal zu

blasen.  Es ist nicht für immer,  sagte sie sich entschlossen. 

Bonnie kam herbei, schlang die Arme um Elenas Schultern und be-

trachtete sie beide im Spiegel. »Na, wie sehen wir aus?«, fragte sie gut

gelaunt. »Perfekt, würde ich sagen. Bist du so weit?«

»Du siehst wirklich umwerfend aus«, fand Elena und sah Bonnie

liebevoll an. Ihre Freundin strahlte förmlich vor Aufregung und Glück –

ihre Augen funkelten, ihre Wangen waren gerötet, ihre rote Lockenmähne

schien unbezähmbar zu sein und ihr kurzes blaues Kleid samt den hoch-

hackigen Schuhen war einfach entzückend. Bonnies Lächeln wurde

breiter. 

»Lasst uns gehen«, sagte Meredith sachlich. Sie war schick und

zugleich praktisch gekleidet in Jeans und einer weichen figurbetonten

grauen Bluse, die gut zu ihren Augen passte. Es war schwer zu sagen, was
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Meredith dachte, aber Elena hatte sie spät am Abend leise mit Alaric tele-

fonieren hören. Sie vermutete, dass Meredith vielleicht nicht mit ganzem

Herzen bei der Party sein würde. 

Als sie draußen waren, fiel Elena auf, dass die Studenten ausnahmslos

in großen Gruppen unterwegs waren und sich schweigend immer wieder

nervös umblickten. Niemand verweilte irgendwo, niemand war allein. 

Mitten im Gehen hielt Meredith abrupt inne und versteifte sich, als

spüre sie eine plötzliche Bedrohung. Elena folgte ihrem Blick und sah, 

dass sie sich geirrt hatte:  Eine  Person war doch allein. Damon saß auf ein-

er Bank vor ihrem Wohnheim, das Gesicht gen Himmel gereckt, als

genösse er die Sonne statt der Dunkelheit des Abends. 

»Was willst du, Damon?«, fragte Meredith misstrauisch. Ihre Stimme

war nicht direkt unfreundlich – dieses Stadium hatten die beiden

während ihrer Zusammenarbeit im Sommer überwunden –, aber auch

nicht direkt freundlich, und Elena konnte spüren, dass Meredith gleich

ihre Krallen ausfahren würde. 

»Elena natürlich«, antwortete Damon langsam, stand auf und ergriff

sanft Elenas Arm. 

Bonnie schaute verwirrt zwischen ihnen hin und her. »Ich dachte, du

wolltest für eine Weile  von beiden  deine Ruhe«, sagte sie zu Elena. 

Damon beugte sich näher zu Elena heran. »Es geht um die Vitale Soci-

ety. Ich habe eine Spur«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

Elena zögerte. Sie hatte ihren Freundinnen nichts von den Hinweisen

über die Vitale Society erzählt, auf die sie und Damon gestoßen waren. 

Und dass dieser Geheimbund vielleicht mehr war als ein Mythos, oder

dass es vielleicht sogar irgendeinen Zusammenhang mit ihren Eltern gab. 

Sie hatten noch nichts wirklich Handfestes entdeckt, und Elena war noch

nicht bereit, darüber zu reden, dass ihre Eltern möglicherweise in ein

dunkles Geheimnis verstrickt gewesen waren. Oder darüber, wie sie sich

fühlte, wenn sie die Bilder von ihnen als junge Studenten betrachtete. 
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Sie fasste einen Entschluss und drehte sich zu Bonnie und Meredith

um. »Ich muss kurz mit Damon sprechen. Es ist wichtig. Ich werde es

euch später erklären. Wir sehen uns gleich bei der Party.«

Meredith runzelte die Stirn, nickte jedoch und lenkte Bonnie in Rich-

tung McAllister House. Als sie gingen, konnte Elena Bonnie sagen hören:

»Aber war der Sinn der Übung nicht eigentlich …«

Damon, der immer noch Elenas Arm hielt, führte sie in die entgegenge-

setzte Richtung. »Wohin gehen wir?«, fragte sie und spürte Damons

weiche Haut und seinen starken Griff. 

»Ich habe ein Mädchen mit diesem Abzeichen gesehen«, antwortete

Damon. »Ich bin ihm in die Bibliothek gefolgt, aber sobald es drin war, ist

es einfach verschwunden. Ich habe überall nach ihm gesucht. Eine Stunde

später tauchte es dann plötzlich wieder in der Bibliothekstür auf und kam

heraus. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, wir müssten an einem an-

deren Ort als der Bibliothek nach Antworten suchen?« Er lächelte. »Ich

habe mich geirrt. Irgendetwas geht da vor.«

»Vielleicht hast du das Mädchen einfach übersehen?«, überlegte Elena

laut. »Die Bibliothek ist ziemlich groß, es könnte sich vielleicht in ir-

gendeine abgeschiedene Ecke gesetzt haben.«

»Ich hätte es gefunden«, entgegnete Damon knapp. »Ich bin  gut  darin, 

Leute zu finden.« Für einen Moment leuchteten seine Zähne im Schein

der Straßenlaterne weiß auf. 

Das Problem war, dass Elena die Bibliothek viel zu  normal  erschien. 

Sobald sie drin waren, betrachtete Elena die mit grauem Teppich aus-

gelegten Böden, die beigefarbenen Sessel, die zahlreichen Bücherregale, 

die summenden Leuchtstoffröhren. Ein Ort, um zu lernen, nicht um ir-

gendwelche Geheimnisse zu verbergen. 

»Oben?«, schlug sie vor. 

Sie nahmen die Treppe anstelle des Aufzugs und arbeiteten sich vom

obersten Stockwerk nach unten. Aber sie fanden rein gar nichts. Nur Stu-

denten, die lasen und sich Notizen machten. Nichts als Bücher, Bücher

und noch mehr Bücher. Im Keller befand sich ein Raum mit Snack- und
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Getränkeautomaten und kleinen Tischen für Lernpausen. Nichts

Ungewöhnliches. 

Im Flur der Verwaltungsbüros in der Nähe der Automaten blieb Elena

stehen. »Wir werden hier nichts finden«, sagte sie zu Damon. Als er miss-

gelaunt das Gesicht verzog, fügte sie hinzu: »Ich denke, du hast da wirk-

lich etwas entdeckt, aber ohne irgendwelche Hinweise, wonach wir ei-

gentlich suchen, ist es aussichtslos.«

Plötzlich ging hinter ihr die Tür mit dem Schild  Forschungsamt  auf

und Matt kam heraus. 

Er sah müde aus und Elena hatte plötzlich Gewissensbisse. Nach Chris-

tophers Tod hatten sie, Meredith und Bonnie vorgehabt, in Matts Nähe zu

bleiben. Aber er war immer beschäftigt gewesen, mit Football oder seinen

Kursen und schien sie gar nicht um sich haben zu wollen. Sie erschrak, als

ihr klar wurde, dass sie schon seit Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen

hatte. 

»Oh, hey, Elena«, sagte Matt verblüfft. »Gehst du zu der Party heute

Abend?« Er begrüßte Damon mit einem unbeholfenen Nicken. 

»Brad«, erwiderte Damon seinen Gruß mit einem schwachen Grinsen, 

und Matt verdrehte die Augen. 

Während sie über die Party, ihre Seminare und Bonnies neuen

Möchtegernfreund sprachen, sortierte Elena ihre Eindrücke von Matt. Er

wirkte müde, ja – seine Augen waren ein wenig gerötet, und um seine

Lippen lag ein grimmiger Zug, der vor ein paar Wochen noch nicht da

gewesen war. Aber warum roch er so stark nach Seife? Er sah ja nicht mal

besonders sauber aus, dachte sie mit Blick auf die graue Schmutzspur, die

sich von Matts Wange bis zu seinem Hals zog. Als sei ihm etwas auf den

Kopf getropft. Er musste etwas geputzt haben. Etwas wirklich

Schmutziges. 

Da kam ihr ein neuer Gedanke und sie betrachtete seine Brust. Er

würde doch sicher kein  V- Abzeichen tragen, oder? Als könne er ihre

Gedanken lesen, zog Matt seine Jacke fester um sich. 
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»Was hast du eigentlich in diesem Büro getan?«, fragte sie ihn

unvermittelt. 

»Ähm.« Für den Bruchteil einer Sekunde war Matts Gesicht blank vor

Ratlosigkeit, dann blickte er sich zu dem Schild auf der Tür um. »Ge-

forscht natürlich«, antwortete er. »Ich muss los«, fügte er schnell hinzu. 

»Wir sehen uns später bei der Party, okay, Elena?«

Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, als Elena ihn entschlossen am

Arm packte. »Wo bist du gewesen, Matt?«, fragte sie. »Ich hab dich in let-

zter Zeit kaum gesehen.«

Matt grinste, aber er sah ihr nicht direkt in die Augen. »Football«, ant-

wortete er. »College-Football ist wirklich sehr trainingsintensiv.« Er löste

sich sanft aus ihrem Griff. »Bis später, Elena. Damon.«

Sie schauten ihm nach, bis er verschwunden war, dann deutete Damon

mit dem Kopf auf die Tür des Forschungsamtes. »Wollen wir?«, fragte er. 

»Wie bitte?«, fragte Elena verwirrt zurück. 

»Also wenn  das  nicht verdächtig war …«, meinte Damon. Er legte die

Hand auf den Türknauf, und Elena hörte das Schloss knacken. 

Hinter der Tür lag ein ziemlich nichtssagender Raum. Ein Schreibtisch, 

ein Stuhl, ein kleiner Teppich auf dem Boden. 

Vielleicht ein wenig  zu  nichtssagend? 

»Forschung ohne Bücher? Und ohne PC?«, fragte Elena. Damon legte

den Kopf schräg, dachte kurz nach und zog dann mit einer schnellen

Bewegung den Teppich beiseite. 

Darunter kamen die klaren Umrisse einer Falltür zum Vorschein. 

»Bingo«, hauchte Elena. Sie bückte sich und wollte die Falltür bereits auf-

drücken, als Damon sie zurückzog. 

»Wer auch immer diese Falltür benutzt, könnte noch dort unten sein«, 

warnte er sie. »Matt ist gerade erst gegangen, und ich bezweifle, dass er

allein war.«

 Matt.  Was immer hier vorging, Matt wusste davon. »Vielleicht sollte

ich mit ihm reden«, schlug Elena vor. 
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Damon runzelte die Stirn. »Lass uns abwarten, bis wir wissen, womit

wir es zu tun haben«, sagte er. »Wir wissen nicht, wie weit Matt darin ver-

wickelt ist. Es könnte gefährlich für dich sein.« Er zog sie sanft und

entschlossen aus dem Raum. »Wir werden später zurückkommen.«

Elena ließ sich von ihm wegführen, während sie über Damons Worte

nachdachte.  Gefährlich?  Matt würde doch nichts tun, was Elena in Gefahr

brachte? 




Kapitel Einundzwanzig

»Warum dauert das so lange?«, fragte Bonnie und wippte ungeduldig auf

den Fußballen. 

»Hör auf, so herumzuzappeln«, ermahnte Meredith sie, während sie

den Hals reckte, um die Menschenmenge vor McAllister House zu

überblicken. Der Eingang zum Wohnheim glich einem Nadelöhr, durch

das alle Gäste sich quälend langsam zwängten. Sie zitterte in ihrer

dünnen Bluse; die Abende wurden allmählich kalt. 

»Sicherheitsleute an der Tür«, stellte Bonnie fest, als sie dem Eingang

näher kamen. »Überprüfen die etwa unsere Ausweise, bevor sie uns

hereinlassen?« Ihre Stimme war schrill vor Entrüstung. 

»Sie kontrollieren nur, ob du einen Studentenausweis hast«, erklärte

ein Junge in der Schlange, »um sicherzustellen, dass du kein verrückter

Killer von außerhalb des Campus bist.«

»Ja«, sagte sein Freund, »nur Killer vom Campus haben Zutritt.«

Einige Studenten lachten nervös. Bonnie verstummte und biss sich auf

die Lippen, und Meredith schauderte erneut, diesmal allerdings nicht we-

gen der Kälte. 

Als sie an der Reihe waren, prüften die Sicherheitsleute rasch ihre Aus-

weise und winkten sie durch. Das Wohnheim war voll, Musik dröhnte, 

aber niemand schien wirklich in Partylaune zu sein. Die Leute standen in

kleinen Gruppen zusammen, redeten mit gedämpfter Stimme und
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schauten sich nervös um. Die Anwesenheit des Sicherheitspersonals erin-

nerte alle an die unsichtbare Gefahr, die auf dem Campus lauerte.  Jeder

kam als Täter infrage. Er konnte sich sogar genau in diesem Moment in

McAllister House aufhalten. 

Bei diesem Gedanken sah Meredith ihre Kommilitonen plötzlich mit

anderen Augen: Was war eigentlich mit dem lockenköpfigen Typ in der

Ecke los – musterte er das hübsche Mädchen neben ihm nicht ziemlich ei-

genartig? Und dieser bärtige Student, hatte der nicht ein ziemlich fieses

Gesicht? Mit einem Mal fühlte sich Meredith von bösartig verzerrten

Fratzen umgeben. Sie holte tief Luft, atmete gleichmäßig aus und ein und

rief sich selbst zur Vernunft, bis alle wieder normal aussahen. 

Da kam Samantha auf sie zu, einen roten Plastikbecher in der Hand. 

»Hier«, sagte sie und reichte Meredith eine Cola. »Heute Abend sind alle

total angespannt, es ist richtig unheimlich. Wir halten besser die Augen

offen und trinken keinen Alkohol«, fügte sie hinzu und war damit genau

auf Meredith’ Wellenlänge. 

Bonnie wollte nach Zander suchen und drückte Meredith zum Abschied

den Arm, bevor sie in der Menge verschwand. Meredith nippte an ihrem

Getränk und beäugte erneut die Leute um sie herum. 

Trotz der gedrückten Stimmung, die allgemein herrschte, schafften es

ein paar der Gäste, sich zu amüsieren. Ein Pärchen küsste sich so ver-

sunken, als gäbe es niemanden sonst auf der Welt – und vor allem keine

mysteriösen Überfälle und verschwundenen Studenten. Meredith

durchzuckte ein scharfer Stich. Sie  vermisste  Alaric, sie spürte die Sehn-

sucht in jeder Faser ihres Körpers, auch wenn sie nicht bewusst an ihn

dachte. 

»Der Killer könnte genau hier auf dieser Party sein«, bemerkte Sam-

antha unglücklich. »Müssten wir nicht irgendetwas  spüren?  Wie können

wir die anderen beschützen, wenn wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun

haben?«

»Ich weiß«, antwortete Meredith. Die Menge teilte sich etwas und sie

erkannte überrascht ein Gesicht, mit dem sie hier nicht gerechnet hatte:
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Stefano lehnte an der Wand gegenüber. Seine Augen leuchteten auf, als er

sie sah, aber er schaute an ihr vorbei. Seine Lippen verzogen sich zu

einem schwachen, hoffnungsvollen Lächeln. 

 Armer Kerl.  Meredith hielt zwar Elenas Entschluss, auf Abstand zu ge-

hen, für richtig – schließlich bedeutete dieses Hin und Her zwischen

 beiden  Salvatore-Brüdern nur Ärger –, aber Stefano tat ihr trotzdem leid. 

Er sah genauso aus, wie Meredith sich fühlte, wenn sie an Alaric dachte –

einsam und voller Sehnsucht. Für ihn musste es sogar noch schlimmer

sein, weil Elena in der Nähe war und weil sie sich nicht gerade ein-

vernehmlich getrennt hatten. 

»Entschuldige mich eine Sekunde«, sagte sie zu Samantha und ging zu

Stefano hinüber. 

Er begrüßte sie und erkundigte sich nach ihren Kursen und ihrem

Training, obwohl sie ihm ansah, dass er darauf brannte, über Elena zu re-

den. Wie immer war er einfach unglaublich höflich. 

»Sie ist noch nicht hier, aber sie kommt bestimmt gleich«, erklärte sie

ihm. »Sie hatte noch was zu erledigen.« Er lächelte erleichtert und dank-

bar, dann runzelte er die Stirn. 

»Elena kommt allein hierher?«, fragte er. »Nach all den Überfällen?«

»Nein, nein«, beruhigte Meredith ihn schnell, während sie überlegte, 

ihm besser nicht zu erzählen, dass Elena gerade mit Damon zusammen

war. »Sie ist mit anderen Leuten unterwegs«, sagte sie schließlich und

war froh, als sie sah, dass ihre Antwort ihn offenbar zufriedenstellte. 

Meredith trank einen Schluck und hoffte inständig, dass Elena klug genug

war, Damon nicht zur Party mitzubringen. 

Matt entdeckte Chloe auf der anderen Seite des Raums. Heute Abend war

 der Abend,  beschloss er. Genug der sanften, freundschaftlichen Umar-

mungen, genug der zurückhaltenden Blicke. Er wollte es jetzt wissen. Er

wollte wissen, ob sie genauso empfand wie er, ob da mehr zwischen ihnen

war als bloße Freundschaft. 
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Sie redete mit einem Jungen, den er von den Society-Treffen kannte, 

und ihre braunen Ringellöckchen schimmerten leicht im Licht der Deck-

enbeleuchtung. Chloe war so  lebendig:  die Art, wie sie lachte, die Art, wie

sie dem Jungen zuhörte, aufmerksam und konzentriert. 

Matt wollte sie küssen, unbedingt. 

Also begann er, sich durch den Raum zu schieben, und nickte lässig im

Vorbeigehen einigen Leuten zu, die er kannte. Er wollte schließlich nicht

uncool wirken und den Anschein erwecken, als steuere er schnurstracks

auf sie zu, aber er wollte auch nirgendwo stehen bleiben und sie womög-

lich in der Menge verlieren. 

 Matt. 

Matt zuckte unter dem lautlosen Gruß zusammen. Unangenehm ber-

ührt drehte er sich um – und fand Stefano direkt hinter sich. Er sah ihn

verärgert an. Er  hasste  es, wenn Stefano sich so in seinen Kopf schlich. 

»Du hättest einfach Hallo sagen können«, sagte er, so milde er konnte. 

»Du weißt schon,  laut.«

Stefano senkte entschuldigend den Kopf und errötete. »Tut mir leid. 

Das war unhöflich von mir, aber ich wollte dich auf mich aufmerksam

machen und es ist so laut hier drin.« Er deutete auf die anderen Gäste, 

und Matt fragte sich nicht zum ersten Mal, wie sich dieser Vampir wohl

unter all den modernen jungen Leuten fühlen mochte. Stefano hatte mehr

erlebt, als Matt wahrscheinlich jemals erleben würde, aber die laute

Musik und das Gedränge schienen ihm Unbehagen zu bereiten. Bei sol-

chen Gelegenheiten zeigte seine Tarnung als  junger  Mann Risse. Aber er

gab sich um Elenas willen alle Mühe, das wusste Matt. 

»Ich warte auf Elena«, fuhr Stefano fort. »Hast du sie gesehen?« Als

Matt die Angst auf seinem Gesicht sah, veränderte sich das Bild, das er

von ihm als altem Vampir hatte – viel zu alt, um hierher zu passen –, 

denn plötzlich wirkte Stefano quälend jung, einsam und besorgt. 

»Ja«, antwortete Matt. »Ich hab sie gerade in der Bibliothek gesehen. 

Sie sagte, sie wolle später herkommen.« Er biss sich auf die Zunge, um

nicht zu verraten, dass er sie ausgerechnet mit  Damon  gesehen hatte. 
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Matt war sich nicht ganz sicher, was zwischen Elena und den Brüdern lief, 

aber er vermutete, dass Stefano besser nicht wissen sollte, dass Elena und

Damon gemeinsam unterwegs waren. 

»Ich soll auf Abstand zu ihr gehen«, vertraute Stefano ihm bekümmert

an. »Sie hat das Gefühl, dass sie zwischen Damon und mir steht, und sie

braucht etwas Zeit zum Nachdenken, bevor wir beide wieder zusammen

sein können.« Er schaute Matt mit beinahe flehendem Blick an. »Aber ich

dachte, da hier so viele Leute sind, wären wir ja nicht allein.«

Matt nahm einen Schluck von seinem Bier, und seine Gedanken über-

schlugen sich. Jetzt  wusste  er, dass es richtig war, Damon nicht erwähnt

zu haben. Aber welches Spiel spielte Elena da bloß? 

Mit Erschrecken stellte er fest, wie sehr er sich von seinen Freunden

entfernt hatte. Wann war das alles passiert? Seit Christophers Tod war er

ihnen aus dem Weg gegangen und hatte viel Zeit damit verbracht, sich auf

die Vitale Society zu konzentrieren. Dabei hatte er völlig verpasst, was

sich bei seinen Freunden tat. Was verpasste er sonst noch? 

Stefano sah ihn immer noch an, als erhoffe er sich Zuspruch, und Matt

rieb sich nachdenklich den Nacken. »Du solltest mit ihr reden«, schlug er

dann vor. »Sie wissen lassen, wie unglücklich du ohne sie bist. Liebe ist es

wert, ein Risiko einzugehen.«

Als Stefano gedankenverloren nickte, blickte Matt sich erneut nach

Chloe um. Der Junge, mit dem sie sich unterhalten hatte, war inzwischen

gegangen, sie war allein und schaute suchend in die Menge. Gerade als

Matt sich bei Stefano entschuldigen und zu ihr hinübergehen wollte, 

erklang eine andere Stimme an seinem Ohr. 

»Hey, Matt, wie läuft’s denn so?« Ethan trat neben ihn und musterte

ihn mit seinen goldbraunen Augen. Augenblicklich richtete Matt sich

kerzengerade auf, straffte die Schultern und bemühte sich, wie ein loyaler

vielversprechender Anwärter auszusehen, genauso wie es die Vitale Soci-

ety von ihm erwartete. Matt kannte diese Reaktion auf Ethan auch von

den anderen Kandidaten: Was immer Ethan von ihnen wollte – sie
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wollten es auch. Einige Leute waren eben einfach geborene Anführer, ver-

mutete Matt. 

Sie plauderten kurz – natürlich nicht über die Vitale Society, nicht in

Stefanos Beisein – über Football, das Studium und die Partymusik, dann

lächelte Ethan Stefano an. »Oh, ähm, Ethan Crane – Stefano Salvatore«, 

machte Matt die beiden schnell miteinander bekannt und fügte hinzu:

»Stefano und ich sind zusammen auf die Highschool gegangen.«

Stefano und Ethan begannen miteinander zu reden und Matt hielt

wieder Ausschau nach Chloe. Er geriet etwas in Panik, als er feststellte, 

dass sie nicht mehr dort stand, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Matt

blickte hektisch um sich und fand sie zu seiner Erleichterung in der tan-

zenden Menge. Sie bewegte sich im Rhythmus der Musik. 

»Ich höre die Spur eines Akzents, Stefano«, bemerkte Ethan gerade. 

»Stammst du ursprünglich aus Italien?«

Stefano lächelte schüchtern. »Die meisten Leute hören es nicht mehr«, 

antwortete er. »Mein Bruder und ich haben Italien vor langer Zeit

verlassen.«

»Oh, besucht dein Bruder auch das College?«, fragte Ethan, und Matt

beschloss, die beiden allein zu lassen, da sie sich offenbar ganz gut

verstanden. 

»Wir sehen uns später«, sagte er, nahm noch einen Schluck von seinem

Bier und steuerte dann direkt auf Chloe zu. Ihre Augen glänzten, ihr

Grübchen blitzte auf, und er wusste, dass dies der richtige Zeitpunkt war. 

Wie er schon zu Stefano gesagt hatte: Liebe war es wert, ein Risiko

einzugehen. 




Kapitel Zweiundzwanzig

Bonnie wusste sofort, dass Zander und seine Freunde zur Party gestoßen

waren, als der Lärmpegel  gewaltig  in die Höhe schoss. Zander war zwar

ruhiger als seine Freunde, zumindest in Bonnies Nähe, aber zusammen

waren sie eine echt wilde Truppe. 

Wenn sie ehrlich war, nervte Bonnie das ziemlich. 

Aber als Zander neben ihr auftauchte – nicht ohne Marcus mit der

Hüfte gegen die Wand gedrückt zu haben – und ihr sein breites, umwer-

fendes Lächeln schenkte, überlief sie ein aufgeregtes Kribbeln bis hin-

unter in ihre Zehenspitzen. Aller Ärger war vergessen. 

»Hey!«, sagte sie. »Alles okay?« Als er fragend eine Augenbraue

hochzog, fuhr sie fort: »Ich meine, du hast doch gesagt, dass in deiner

Familie etwas geschehen sei und du deshalb … so beschäftigt warst.«

»Oh ja.« Zander beugte sich etwas zu ihr hinunter, und sein warmer

Atem strich über Bonnies Hals, als er seufzte. »Meine Familie ist ziemlich

kompliziert«, meinte er. »Manchmal wünschte ich, alles wäre einfacher.«

Er wirkte traurig und Bonnie ergriff spontan seine Hand. 

»Nun, was ist denn los?«, fragte sie und bemühte sich um einen ver-

ständnisvollen Tonfall. Den Tonfall einer verlässlichen Freundin. »Viel-

leicht kann ich helfen. Ich bin auf jeden Fall für dich da, wenn du reden

willst.«
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Zander runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, es ist

so … Ich trage Verantwortung. Meine Familie hat viele Verpflichtungen, 

denen sie nachkommen muss. Und manchmal passt das, was ich tun  will, 

nicht zu dem, was ich tun  muss.«

»Könntest du dich vielleicht  noch  kryptischer ausdrücken?«, zog Bon-

nie ihn auf, und Zander lachte schwach. »Im Ernst, was meinst du damit? 

Was musst du tun? Und was willst du nicht tun?«

Zander schaute für einen Moment auf sie herab, dann wurde sein

Lächeln breiter. »Komm«, sagte er und zog an ihrer Hand. Bonnie schlän-

gelte sich gemeinsam mit ihm durch die Menge die Treppe hinauf. Zander

schien genau zu wissen, wo er hinging; er bog zweimal um die Ecke, dann

öffnete er eine Tür. 

Dahinter lag der Gemeinschaftsraum des Wohnheims: einige alte Sofas, 

ein verbeulter Tisch und an der Wand lehnte eine große, mit Farbklecksen

bedeckte Leinwand, das Kunstprojekt von irgendjemandem. 

»Lebst du in diesem Wohnheim?«, fragte sie Zander. 

»Nein«, sagte er, den Blick auf ihren Mund gerichtet. Dann zog er sie

an sich und legte ihr die Hände auf die Hüften. Und dann küsste er sie. 

Es war der umwerfendste Kuss, den Bonnie je bekommen hatte. 

Zanders Lippen waren weich und fest zugleich und in Bonnies Körper ex-

plodierte ein Feuerwerk. Sie hob eine Hand an sein Gesicht und spürte

seine starken Wangenknochen und das leichte Kratzen von Bartstoppeln

unter ihren Fingern. 

Einmal mehr hatte sie das Gefühl zu fliegen, wie bei ihrem ersten Date

auf dem Dach. Frei und erfüllt von wildem Glück. Sie legte die Hand um

seinen Nacken und spürte Zanders feines blondes Haar zwischen ihren

Fingern. 

Danach lehnten sie sich einfach aneinander, atmeten schwer und

blieben für einen Moment ganz still. Ihre Gesichter waren sich so nah, 

und Zanders strahlende blaue Augen blickten in ihre, warm und

eindringlich. 
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»Tja, das ist es also, was ich tun  will.  Willst du« – seine Stimme brach

–, »willst du jetzt zur Party zurück?«

»Nein«, antwortete Bonnie, »noch nicht.« Und diesmal küsste sie ihn. 

»Oh, Gott sei Dank«, rief Chloe, als Matt neben sie trat. »Ich kam mir hier

langsam schon vor wie das größte Mauerblümchen.«

Sie zog ihre leichte Stupsnase kraus, die von Sommersprossen übersät

war, und ihre vollen Lippen zeigten ein wunderschönes Lächeln. Matt

hätte am liebsten ganz sanft an den weichen braunen Locken gezogen, um

zu sehen, wie sie gerade wurden und sich dann wieder in ihre wahre Form

zurückringelten. 

»Wie meinst du das?«, fragte er und kam sich vor wie ein Idiot. »Ein

Mauerblümchen?«

»Oh, es ist ganz einfach so« – sie deutete mit einer Hand vage über die

Menge –, »dass außer dir und Ethan kaum jemand hier ist, den ich kenne. 

Diese ganze Party besteht fast nur aus Erstsemestern.«

Matt sackte ein wenig in sich zusammen. Er hatte ganz vergessen, dass

Chloe schon im dritten Studienjahr war. Aber das war doch nicht so

wichtig, oder? Allerdings klang sie so, als seien Erstsemester unter ihrer

Würde. Geringschätzig, das war das richtige Wort; sie klang

geringschätzig. 

»Ich finde die Party ganz okay«, sagte er zaghaft. 

Chloe schürzte neckend die Lippen, dann knuffte sie ihn sanft in den

Arm. »Nun«, sagte sie leise, »in meinem Leben ist schließlich nur Platz

für  ein  Erstsemester. Richtig, Matt?«

Immerhin, ein hoffnungsvolleres Zeichen. Doch das Problem war, be-

griff Matt, dass er sich bis jetzt nur mit Mädchen zu einem Date verabre-

det hatte, die ihm entweder nicht wirklich etwas bedeuteten – oder Elena

waren. Elena hatte ihm ungeheuer viel bedeutet, aber als er sie fragte, 

kannte er sie schon lange genug, um zu wissen, dass sie Ja sagen würde. 

Dennoch witterte er jetzt seine Chance. 

»Chloe«, begann er, »ich hab mich gefragt, ob du …«
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Weiter kam er nicht, denn da gesellte sich Ethan zu ihnen. Zum ersten

Mal verspürte Matt einen Hauch von Ärger auf ihn. Ethan war doch so

klug im Umgang mit anderen Menschen, konnte er da nicht sehen, dass

er hier störte? 

»Dein Freund Stefano hat mir gefallen«, sagte Ethan zu Matt. »Er

wirkte sehr kultiviert für ein Erstsemester, sehr wortgewandt. Denkst du, 

es liegt daran, dass er Europäer ist?«

Matt zuckte zur Antwort nur die Achseln und Ethan wandte sich an

Chloe. 

»He, Schätzchen«, sagte er, legte ihr einen Arm um die Schultern und

küsste sie leicht auf die Lippen. 

Oh. Vielleicht  hatte  Ethan gesehen, dass er störte. Es war kein langer

Kuss, aber er hatte etwas deutlich Besitzergreifendes, genau wie die Art, 

auf die Ethan Chloe umarmte. Als sie sich voneinander lösten, lächelte

Chloe Ethan atemlos an und Ethans Blick flackerte kurz zu Matt hinüber, 

nur für eine Sekunde. 

Matt wäre am liebsten auf der Stelle in dem klebrigen, von Bierflecken

übersäten Boden versunken. Aber stattdessen rang er sich ein Lächeln ab

und prostete Ethan mit seinem Bier zu. 

Chloe – die liebenswerte, süße, witzige, lebendige Chloe – hatte einen

festen Freund. Er hätte vorhersehen müssen, dass er nicht der Einzige

war, der sie umwerfend fand. Normalerweise hätte Matt sich nun zurück-

gezogen. Er war keiner, der sich bei anderen Paaren anbiederte. 

Aber da es sich bei Chloes Freund um Ethan handelte … Ethan, der

Präsident der Vitale Society, derjenige, der Matt das Gefühl gab, etwas

Besonderes zu sein, sogar einer der Besten werden zu können. Da es sich

um Ethan handelte, würde Matt einfach die Zähne zusammenbeißen und

das hohle Gefühl in seiner Brust ignorieren müssen. Er würde stark sein

und sich jeglichen Gedanken daran verbieten, was er sich von Chloe

wünschte. 

Es gab Grenzen, die er nicht überschreiten würde. Niemals. 




Kapitel Dreiundzwanzig

»Ich weiß nicht, wie es  so spät  werden konnte«, sagte Elena nun schon

zum dritten Mal, während sie über den Campus eilte. »Bonnie und

Meredith machen sich wahrscheinlich längst Sorgen um mich.«

»Sie wissen doch, dass du mit mir zusammen bist«, erwiderte Damon, 

der gelassen neben ihr herging. 

»Ich glaube nicht, dass sie das besonders tröstlich finden«, bemerkte

Elena und biss sich auf die Zunge, als Damon ihr einen vielsagenden Blick

zuwarf. 

»Nach all den Kämpfen, die wir zusammen ausgetragen haben, ver-

trauen sie mir immer noch nicht?«, fragte er mit seidenweicher Stimme. 

»Wenn es mir etwas ausmachen würde, was sie denken, dann wäre ich

jetzt zutiefst gekränkt.«

»Ich will damit ja nicht sagen, dass sie denken, du hättest mir etwas an-

getan oder würdest mich nicht beschützen«, entgegnete Elena. »Das ist

vorbei. Aber ich schätze, sie machen sich Sorgen, dass du … dass du …

einen Annäherungsversuch starten könntest oder so was.«

Damon blieb stehen und sah sie an. Dann griff er nach ihrer Hand, hielt

sie fest und zeichnete mit einem Finger die Ader nach, die von Elenas

Handgelenk zu ihrem Ellbogen führte. »Und was denkst du?«, fragte er

mit einem sanften Lächeln. 
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Elena riss ihre Hand zurück und sah ihn böse an. »Offensichtlich haben

sie nicht unrecht«, sagte sie. »Lass das.  Nur Freunde,  erinnerst du dich?«

Mit einem tiefen Seufzer setzte Damon sich wieder in Bewegung, und

Elena beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. 

»Ich bin froh, dass du beschlossen hast, mit mir zur Party zu gehen«, 

sagte sie schließlich. »Es wird Spaß machen.« Damon bedachte sie mit

einem Blick durch seine samtschwarzen Wimpern, erwiderte jedoch

nichts. 

 Es macht immer Spaß, mit Damon zusammen zu sein,  dachte Elena, 

während sie auf das Klappern ihrer eigenen Absätze lauschte und beo-

bachtete, wie ihr Schatten groß wurde und wieder verschwand, als sie

zwischen den Straßenlaternen entlanggingen. Oder zumindest machte es

immer Spaß, wenn Damon in guter Stimmung war  und  nicht versuchte, 

sie zu töten – zwei Umstände, die ihrer Meinung nach ruhig etwas häufi-

ger in Kombination auftreten dürften. 

Stefano, der süße, wunderbare Stefano, war die Liebe ihres Lebens, 

daran hatte sie keinen Zweifel. Aber Damon machte sie atemlos, erfüllte

sie mit erfrischender Aufregung und dem Gefühl, etwas Besonderes zu

sein. 

An diesem Abend war er umgänglicher als gewöhnlich. Nachdem sie

das  Forschungsamt  verlassen hatten, hatte Damon sie zu Chips und Cola

aus den Automaten eingeladen. Sie saßen an einem der kleinen Tische

und redeten und lachten. Es war nicht chic oder vornehm, nicht wie die

Partys, zu denen er sie in der Dunklen Dimension begleitet hatte, aber es

war gemütlich und amüsant, und die Zeit verflog so schnell, dass sie bei

einem Blick auf ihr Handy verblüfft feststellte, dass mehr als eine Stunde

vergangen war. 

Und jetzt erbot Damon sich sogar freiwillig, zu einer College-Bierparty

mitzugehen. Vielleicht versuchte er, gut mit ihren Freunden auszukom-

men. Vielleicht konnten  sie  ja wirklich Freunde sein, sobald es zwischen

ihm und Stefano irgendwie funktionierte. 
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Während Elena darüber nachdachte, überkam sie plötzlich das untrüg-

liche Gefühl, beobachtet zu werden. Ihre Nackenhaare sträubten sich. 

»Damon«, murmelte sie, »das ist irgendjemand.«

Damons Pupillen weiteten sich, und Elena konnte erkennen, dass er

seine Macht aussandte, um denjenigen aufzuspüren, der es auf sie abgese-

hen haben könnte. 

»Nichts«, sagte er nach einem Moment. Er schob ihr eine Hand unter

den Arm und zog sie näher an sich. »Es könnte Einbildung sein, Prin-

zessin, aber wir werden trotzdem aufpassen.«

Sie spürte das glatte Leder von Damons Jacke und klammerte sich an

ihn, als sie die Straße erreichten, die den Campus teilte. 

Plötzlich jagte direkt vor ihnen ein Auto den Motor hoch. Seine Schein-

werfer flammten auf und blendeten Elena. Damons Arme schlossen sich

so fest um ihre Taille, dass es ihr fast die Luft abschnürte. 

Die Autoreifen quietschten und der Wagen schoss auf sie zu.  Oh Gott, 

 oh Gott, oh Gott,  dachte Elena in panischer Hilflosigkeit – und erstarrte. 

Dann segelte sie durch die Luft, und Damon hielt sie so fest, dass es

wehtat. 

Als sie auf der anderen Seite der Straße auf dem Rasen aufprallten, 

lockerte Damon seinen Griff und Elena schaute zu dem Auto zurück, das

gerade die Stelle passierte, an der sie eben noch gestanden hatten. Der

Wagen schleuderte herum. Sie konnte nichts erkennen, weder die Auto-

marke noch den Fahrer; in dem grellen Schweinwerferlicht war der Wa-

gen nur eine dunkle Masse. 

Eine dunkle Masse, die auf den Rasen schwenkte und auf sie zukam. 

Damon fluchte und zerrte sie weiter; jetzt rannte er mehr, als dass er flog, 

und Elenas Füße berührten kaum den Boden. Ihr Herz hämmerte. Sie

wusste, dass Damon mit ihr zusammen nicht so beschleunigen konnte, 

wie wenn er allein gewesen wäre. Sie rannten um die Ecke eines Gebäudes

und pressten sich, umringt von Büschen, an die Mauer. 

Der Wagen schoss vorbei, dann wendete er, und seine Reifen hinter-

ließen lange Bremsspuren, bevor er wieder holpernd auf die Straße raste. 
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»Wir haben ihn abgeschüttelt«, flüsterte Elena keuchend. 

»Hast du in letzter Zeit irgendjemanden verärgert, Prinzessin?«, fragte

Damon mit strengem Blick. 

»Das sollte ich wohl eher  dich  fragen«, gab Elena zurück. Dann schlang

sie die Arme um sich. Ihr war plötzlich eiskalt. »Denkst du, es könnte mit

der Vitale Society zusammenhängen?«, fragte sie mit bebender Stimme. 

»Mit etwas, das meine Eltern betrifft?«

»Wir wissen nicht, wer oder was auf der anderen Seite dieser Falltür

gewesen sein könnte«, erwiderte Damon ernst. »Oder vielleicht hat Matt

…«

»Nicht Matt«, unterbrach Elena ihn energisch. »Matt würde mir

niemals etwas antun.«

Damon nickte. »Das ist wahr. Dein Matt ist so ehrenhaft, dass es schon

beinahe wehtut.« Er lächelte sie ironisch von der Seite an. »Und er liebt

dich. Alle lieben dich, Elena.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie ihr

um die Schultern. »Aber eins steht fest: Wenn der Fahrer dieses Wagens

zuvor gedacht haben sollte, ich sei ein Mensch, weiß er es jetzt besser.«

Elena zog die Jacke fester um sich. »Du hast mich gerettet«, sagte sie

kleinlaut. »Danke.«

Damons Augen waren sanft, als er die Arme um sie legte. »Ich werde

dich immer retten, Elena«, versprach er. »Das solltest du inzwischen wis-

sen.« Seine Pupillen weiteten sich und er zog sie näher an sich. »Ich will

dich nicht verlieren«, murmelte er. 

Elena hatte das Gefühl zu fallen, in Damons mitternachtsschwarze Au-

gen hinein, welche die Welt um sie herum verschlangen. Ein winziger Teil

von ihr wehrte sich –  Nein! –  aber trotzdem lehnte sie sich an ihn und

ihre Lippen berührten sich. 

Stefano trommelte mit den Fingern gegen die Wand und betrachtete all

die Leute, die auf viel zu engem Raum versammelt waren: Sie redeten, 

lachten, stritten, tranken, tanzten. Seine Haut kribbelte vor Angst.  Wo

 war sie?  Es war über eine Stunde her, dass Matt gesagt hatte, er habe sie
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gerade in der Bibliothek gesehen, und dass sie beabsichtigt habe, an-

schließend zur Party zu gehen. 

Stefano fasste einen Entschluss und begann, sich zum Ausgang

vorzuarbeiten. Elena wollte momentan nicht, dass er sich mit ihr in Ver-

bindung setzte, okay, aber jede Menge Leute starben und verschwanden. 

Er musste einfach wissen, dass es ihr gut ging. Wenn sie dann wütend auf

ihn sein sollte, konnte er gut damit leben. 

»Ich werde Elena suchen gehen«, sagte er, als er an Meredith

vorbeikam, die sich angeregt mit einer Freundin unterhielt. Er hatte den

Eindruck, dass sie ihn aufhalten wollte, aber er ließ sie einfach stehen und

trat in die kühle Abendluft hinaus. Das Sicherheitspersonal des Campus

stand immer noch an der Tür, um die Ausweise zu überprüfen, ließ ihn je-

doch ohne Kommentar passieren; die Wachen interessierten sich nur für

Leute, die hineinwollten. 

Der Wind rauschte in den Bäumen und hoch über den Häusern stand

die weiße Mondsichel. Stefano sandte seine Macht aus und suchte nach

Spuren von Elena. 

Nichts,  noch  nichts. Es waren zu viele Leute in und um McAllister

House herum, sodass Stefano nur die verwobenen Spuren von unzähligen

Menschen spüren konnte. Ihre Gefühle und Lebenskräfte surrten wild

durcheinander, ein stetiger Unterton, aus dem er kein Individuum

herausfiltern konnte, noch nicht mal ein so Besonderes wie Elena. 

Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn er in letzter Zeit mensch-

liches Blut getrunken hätte. Sehnsüchtig dachte Stefano daran zurück, 

welche Macht ihn durchflutete, als er regelmäßig von seinen Freunden

getrunken hatte. Aber damals war es bitter nötig gewesen, um Fells’s

Curch gegen die Kitsune zu verteidigen. Niemals würde er menschliches

Blut zum Vergnügen oder aus Bequemlichkeit trinken. 

Stefano setzte mit raschen Schritten über den College-Hof und sandte

weiter seine Macht aus. Wenn er Elena auf diese Weise nicht fand, würde

er dort hingehen, wo sie das letzte Mal gesehen worden war. Er hoffte in-

ständig, dass seine Macht etwas von ihr aufspüren würde. 
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Sein ganzer Körper vibrierte vor Furcht. Was, wenn Elena angegriffen

worden war, was, wenn sie auf rätselhafte Weise verschwunden war und

nie wieder zurückkehrte, wenn diese seltsame Distanz zwischen ihnen die

letzte Erinnerung war, die ihm blieb? Stefano beschleunigte seinen

Schritt. 

Er befand sich auf halbem Wege zur Bibliothek, als ihn die deutliche

Wahrnehmung wie ein Fausthieb traf.  Elena.  Ganz in der Nähe. 

Er schaute nach links und rechts. Und dann sah er sie. Ein schrecklich-

er Schmerz durchfuhr ihn. Es war, als könne er tatsächlich spüren, wie

sein Herz brach. Elena küsste Damon. Sie waren halb in der Dunkelheit

verborgen, aber ihre helle Haut und Elenas blondes Haar leuchteten. Sie

waren so sehr aufeinander konzentriert, dass Damon trotz seiner Macht

Stefano gar nicht wahrnahm, nicht einmal, als er direkt auf sie zuging. 

»Ist das der Grund, warum du eine Auszeit wolltest, Elena?«, fragte

Stefano, und seine Stimme klang hohl. Damon und Elena fuhren ausein-

ander und Elenas Gesicht war blass vor Schreck. 

»Stefano«, sagte sie. »Bitte, Stefano, nein, es ist nicht so, wie es aus-

sieht.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, dann zog sie sie unsicher

wieder zurück. 

Plötzlich fühlte Stefano sich weit entfernt; er war sich bewusst, dass er

zitterte und sein Mund trocken war, aber es fühlte sich so an, als beo-

bachte er jemand anderen von außen, wie dieser Schmerzen litt. »Ich

kann das nicht«, erwiderte er tonlos. »Nicht noch einmal. Wenn ich um

dich kämpfe, werde ich uns am Ende alle zerstören. Genau wie bei

Catarina.«

Elena schüttelte den Kopf und streckte erneut flehend die Hände nach

ihm aus. »Bitte, Stefano«, stammelte sie. 

»Ich kann nicht«, wiederholte er und wich zurück. Seine Stimme war

schwach und verzweifelt. 

Dann sah er zum ersten Mal Damon an und rot glühender Zorn

überkam ihn, der das taube, distanzierte Gefühl verdrängte. »Alles, was
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du kannst, ist  nehmen«, warf Stefano ihm verbittert vor. »Aber das hier

ist das letzte Mal. Wir sind nicht länger Brüder.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte Damons Gesicht blankes Ent-

setzen, seine Augen weiteten sich, als wolle er etwas sagen. Aber dann

verhärtete sich seine Miene sofort wieder, sein Mund zuckte verächtlich

und er machte eine ruckartige Kopfbewegung.  Also schön,  bedeutete die

Geste,  dann verzieh dich. 

Stefano stolperte zurück, dann drehte er sich um und rannte davon, so

schnell ihn seine übernatürlichen Kräfte antrieben. Elenas verzweifelter

Schrei hallte in seinen Ohren:  »Stefano!«




Kapitel Vierundzwanzig

Kichernd stolperte Bonnie die Treppe hinunter und ihr Fuß glitt aus ihr-

em hochhackigen Schuh. 

»Bitte schön, Aschenputtel«, sagte Zander, griff nach dem Schuh und

kniete sich vor sie hin. Er half ihr, den Fuß wieder hineinzusetzen, und

seine Finger fühlten sich warm und fest an ihrem Knöchel an. Bonnie

machte einen Knicks und dämpfte hoheitsvoll ihr Lachen. »Vielen Dank, 

Mylord«, sagte sie. 

Sie fühlte sich herrlich, so albern und glücklich. Wie beschwipst, dabei

hatte sie nur ein paar Schlucke Bier getrunken. Aber sie  war  berauscht. 

Berauscht von Zander, von seinen Küssen, seinen sanften Händen und

seinen großen blauen Augen. Sie nahm seine Hand, und er schenkte ihr

sein breites, umwerfendes Lächeln, und Bonnie  erzitterte  erneut. 

»Anscheinend geht die Party zu Ende«, bemerkte sie, als sie ins

Erdgeschoss kamen. Es war schon spät, fast zwei Uhr. Nur noch ein paar

wenige schier unermüdliche Partygänger waren übrig: einige Typen am

Bierfass, ein paar Mädchen vom Fachbereich Theater, die mit aus-

ladenden Armbewegungen tanzten, ein Pärchen, das Hand in Hand tief

versunken in ein Gespräch am Fuß der Treppe saß. Meredith, Stefano, 

Samantha und Matt waren verschwunden, und wenn Elena überhaupt

aufgetaucht war, dann war auch sie bereits wieder weg. Auch Zanders

Freunde waren fort – oder man hatte sie hinausgeworfen. 
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»Tschüs, auf Wiedersehen«, zwitscherte Bonnie den noch übrig

gebliebenen Gästen zu. Sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich mit ihnen

zu unterhalten, aber sie sahen alle total nett aus. Vielleicht würde sie, 

wenn sie das nächste Mal zu einer Party ging, länger bleiben und wirklich

neue Leute kennenlernen. 

Schließlich hatten  ihre  Freunde auch schon jede Menge neue Bekan-

ntschaften auf dem Campus geschlossen. Bonnie winkte zwei Leuten zu, 

die sie in letzter Zeit häufig mit Matt gesehen hatte – ein relativ kleiner

Mann, von dem sie glaubte, dass er Ethan hieß, und diese junge Frau mit

den dunklen Locken und den Grübchen. Keine Erstsemester. Bonnie kan-

nte die beiden zwar nur vom Sehen, aber sie waren mit Matt befreundet

und schätzten ihn offensichtlich als den wunderbaren Kerl, der Matt tat-

sächlich war, und dafür liebte Bonnie sie. Die beiden erwiderten ihr

Winken ein wenig zögerlich, und die Frau lächelte, woraufhin sich ihre

Grübchen vertieften. 

»Sie scheinen wirklich nett zu sein«, bemerkte Bonnie zu Zander, und

er schaute zu ihnen hinüber, als er die Tür öffnete. 

 »Hmmm«,  machte er unbestimmt, und der Ausdruck in seinen Augen

ließ Bonnie für einen Moment schaudern. 

»Sind sie denn  nicht  nett?«, fragte sie nervös. Zander wandte den Blick

von ihnen ab und drehte sich zu ihr um, und sein warmes, strahlendes

Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. Bonnie entspannte sich; die

Kälte, die sie in Zanders Augen gesehen hatte, musste eine optische

Täuschung gewesen sein. 

»Natürlich sind sie das, Bonnie«, antwortete er. »Ich war nur kurz

abgelenkt.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und

drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie seufzte zufrieden und kuschelte

sich an ihn. 

Sie gingen eine Weile Arm in Arm nebeneinanderher. »Sieh dir nur die

Sterne an«, murmelte Bonnie leise. Die Nacht war klar und die Sterne

hingen funkelnd am Himmel. »Dass man sie so gut sehen kann, liegt

daran, dass es nachts jetzt kälter wird.«
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Zander antwortete nicht, sondern gab nur wieder ein tiefes, kehliges

 Hm  von sich, und Bonnie schaute zu ihm auf. »Wollen wir morgen

zusammen frühstücken?«, fragte sie. »Sonntags gibt’s in der Mensa Waf-

feln mit allen möglichen Sorten von Belag. Köstlich!«

Zander starrte ins Leere und zeigte erneut diesen halb abwesenden

Gesichtsausdruck, den er auch bei ihrem letzten gemeinsamen Spazier-

gang über den Campus gehabt hatte. 

»Zander?«, fragte Bonnie vorsichtig, und er schaute stirnrunzelnd auf

sie hinab und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Tut mir leid«, 

sagte er. Er nahm den Arm von Bonnies Schultern und rückte mit einem

steifen Lächeln von ihr ab. Sein ganzer Körper stand unter Hochspan-

nung, als stünde er im Begriff, jeden Moment loszurennen. 

»Zander?«, wiederholte sie verwirrt. 

»Ich hab etwas vergessen«, erwiderte Zander, wobei er ihrem Blick aus-

wich. »Ich muss noch mal zurück.«

»Oh. Ich werde mitkommen«, schlug Bonnie vor. 

»Nein, das geht nicht.« Zander trat von einem Fuß auf den anderen

und schaute über Bonnies Schulter, als wäre er lieber sonst wo, nur nicht

bei ihr. Plötzlich machte er eine Bewegung nach vorn und küsste sie unbe-

holfen. Ihre Zähne schlugen aufeinander, dann trat er zurück, drehte sich

abrupt um und marschierte in die andere Richtung. Seine Schritte wur-

den immer schneller und schon bald rannte er von ihr weg und ver-

schwand in der Nacht.  Schon wieder.  Er drehte sich nicht mehr um. 

Bonnie schauderte und spähte fassungslos in die Dunkelheit. Noch vor

einer Minute war sie so glücklich gewesen, und jetzt fühlte sie sich vor

Entsetzen wie gelähmt, als hätte ihr jemand Eiswasser ins Gesicht ge-

spritzt. »Du willst mich wohl auf den  Arm nehmen«, sagte sie laut. 

Elena zitterte so heftig, dass Damon befürchtete, sie könne zusammen-

brechen. Er schlang tröstend die Arme um sie, und sie schaute zu ihm auf, 

doch ohne ihn wirklich anzusehen. Ihre Augen waren glasig. 
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»Stefano …«, stöhnte sie leise, und Damon spürte einen scharfen Stich

des Ärgers. Stefano hatte überreagiert. Was war denn schon anders als

sonst? Damon war  hier,  Damon war bei ihr und unterstützte sie, und

Elena musste das begreifen. Er war drauf und dran, Elena fest am Kinn zu

packen, damit sie ihn wirklich  ansah. 

Früher hätte er genau das getan. Zum Teufel, früher hätte er eine Woge

der Macht auf Elena losgelassen, bis sie Wachs in seinen Händen gewesen

wäre, bis sie sich nicht einmal mehr an Stefanos Namen erinnert hätte. 

Seine Eckzähne kribbelten vor Verlangen bei dem bloßen Gedanken

daran. Ihr Blut war wie  schwarzmagischer Wein. 

Nicht dass das jemals besonders gut funktioniert hätte, das musste Da-

mon sich eingestehen. Elena hatte sich seiner Macht alles andere als ge-

horsam gefügt und bei diesem Gedanken verzog sich sein Mund zu einem

harten Lächeln. 

Er war nicht länger dieser Mann. Und er wollte sie nicht auf diese Art. 

Er gab sich solche Mühe, sich Elenas als würdig zu erweisen, auch wenn

er das äußerst ungern zugab. Er gab sich sogar Mühe, sich Stefanos als

würdig zu erweisen. Es war tröstlich gewesen, dass sein kleiner Bruder

ihn endlich nicht mehr voller Hass und Abscheu angesehen hatte. 

Nun, das gehörte wohl der Vergangenheit an. Der Waffenstillstand, die

Anfänge von Freundschaft, von Brüderlichkeit – was immer es zwischen

ihm und Stefano gewesen war, hatte sich in Luft aufgelöst. 

»Komm, Prinzessin«, murmelte er Elena zu und half ihr die Treppe

zum zweiten Stock, in dem ihr Wohnheimzimmer lag, hinauf. »Nur noch

ein kleines Stück weiter.«

Er bereute nicht, dass sie sich geküsst hatten. Sie war so schön, so

lebendig und voller Energie in seinen Armen. Und sie schmeckte köstlich. 

Er  liebte  sie, er liebte sie wirklich, soweit sein hartes Herz dazu fähig

war. Sein Mund verzog sich erneut und er konnte seine eigene Verbitter-

ung schmecken. Elena würde niemals ihm gehören, nicht wahr? Selbst

wenn Stefano ihr den Rücken zukehrte, dieser selbstgerechte Idiot, war er
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doch der Einzige, an den sie dachte. Damon ballte die freie Hand zur

Faust, die nicht schützend auf Elenas Schulter lag. 

Endlich hatten sie Elenas Zimmer erreicht und Damon fischte die

Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss die Tür für sie auf. 

»Damon«, sagte sie und drehte sich in der Tür um. Zum ersten Mal seit

Stefano sie bei ihrem Kuss erwischt hatte, blickte sie ihm direkt in die Au-

gen. Sie sah immer noch blass aus, aber entschlossen. »Damon, es war ein

Fehler.«

Damon fühlte, wie sein Herz auf der Stelle versteinerte, aber er hielt

ihrem Blick stand. »Ich weiß«, entgegnete er mit fester Stimme. »Am

Ende wird alles gut werden, Prinzessin, du wirst sehen.« Er zwang sich zu

einem tröstenden, unterstützenden Lächeln. Dem Lächeln eines Fre-

undes. Dann war Elena fort, die Tür zu ihrem Zimmer schloss sich ener-

gisch hinter ihr. 

Damon machte auf dem Absatz kehrt, fluchte und trat gegen die Wand

hinter sich. Sie bekam einen Riss und er trat noch einmal dagegen und

sah mit bitterer Befriedigung den Putz abbröckeln. 

Hinter den anderen Türen regte sich gedämpftes Grummeln und Da-

mon hörte Schritte nahen; jemand kam, um der Ursache für den Lärm auf

den Grund zu gehen. Doch wenn er sich jetzt mit irgendwem ausein-

andersetzen musste, würde er ihn wahrscheinlich töten. Und das wäre

keine gute Idee, ganz gleich, wie sehr er es im Moment auch genießen

würde, aber nicht hier, in Elenas Nähe. 

Damon rannte auf ein offenes Fenster zu, sprang und verwandelte sich

mitten in der Luft in eine Krähe. Es war eine Erleichterung, seine Flügel

auszubreiten, den Flugrhythmus aufzunehmen und die Brise an seinen

Federn zu spüren, die ihn antrieb und stützte. Mit einigen starken Flü-

gelschlägen schoss er durchs Fenster und in die Nacht hinaus. Er nutzte

den Aufwind und schwang sich verwegen hoch in die dunklen Lüfte. Er

brauchte jetzt das Rauschen des Windes an seinem Körper, er brauchte

die Ablenkung. 



Kapitel Fünfundzwanzig

 Liebes Tagebuch, 

 ich kann nicht fassen, was für eine Närrin ich bin, was für eine treu-

 lose, wertlose Närrin. 

 Ich hätte Damon niemals küssen dürfen oder ihm erlauben, mich zu

 küssen. 

 Stefanos Gesichtsausdruck, als er uns erwischte, war herzzerreißend. 

 Er war bleich und wie versteinert, fast wie aus Eis gemacht, und in sein-

 en Augen glänzten Tränen. Und dann schien es, als würde ein Licht in

 ihm erlöschen, und er sah mich an, als hasse er mich. Als sei ich Catar-

 ina. Ganz gleich, was bisher zwischen uns passiert ist, Stefano hat mich

 noch nie zuvor so angesehen. Ich will es nicht glauben. Stefano könnte

 mich niemals hassen. Jeder Schlag meines Herzens sagt mir, dass wir

 zusammengehören, dass nichts uns auseinanderreißen kann. 

 Ich bin eine solche Närrin, ich habe Stefano wehgetan, obwohl ich das

 niemals tun wollte. Aber das muss nicht das Ende für uns bedeuten. 

 Sobald ich mich entschuldige und ihm erkläre, dass es purer Wahnsinn

 war, der mich getrieben hat, wird er mir verzeihen. Sobald ich ihn

 wieder berühren kann, wird er merken, wie leid es mir tut. 

 Das Adrenalin war schuld, der Adrenalinstoß nach der tödlichen Ge-

 fahr durch dieses Auto, das uns gejagt hat. Weder Damon noch ich
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 wollten einander wirklich küssen; dieser Kuss war nur Ausdruck der

 Freude, mit der wir uns ans Leben geklammert haben. 

 Nein. Ich darf nicht lügen. Nicht hier. Ich muss ehrlich zu mir selbst

 sein, selbst wenn ich mich vor allen anderen verstelle. Ich wollte Damon

 küssen. Ich wollte Damon berühren. Ich wollte es schon immer. 

 Aber ich muss es nicht tun. Ich kann mich beherrschen, und das werde

 ich auch. Ich will Stefano nicht noch mehr Schmerz zufügen. 

 Stefano wird das verstehen. Er wird verstehen, dass ich alles in mein-

 er Macht Stehende tun werde, um ihn wieder glücklich zu machen, und

 dann wird er mir verzeihen. 

 Das darf nicht das Ende sein. Ich werde es nicht zulassen. 

Elena klappte ihr Tagebuch zu und wählte einmal mehr Stefanos Num-

mer. Sie ließ es läuten, bis die Stimme der Mailbox erklang, dann legte sie

auf. Sie hatte ihn bereits in der vergangenen Nacht mehrmals angerufen

und dann an diesem Morgen wieder und wieder. Stefano konnte sehen, 

dass sie anrief, das wusste sie. Sein Handy war immer eingeschaltet. Er

antwortete auch immer; er fühlte sich verpflichtet, erreichbar zu sein, seit

er das Handy hatte. 

Dass er ihre Anrufe nicht annahm, bedeutete, dass er sie absichtlich

mied. 

Elena schüttelte entschlossen den Kopf und wählte erneut. Stefano

würde ihr zuhören. Sie würde ihm nicht  erlauben,  sie zu ignorieren. 

Sobald sie alles erklärt und er ihr verziehen hatte, konnte alles wieder

normal sein. Sie würden diese Trennung beenden, die sie beide so un-

glücklich machte – offensichtlich funktionierte das Ganze nicht so, wie sie

es beabsichtigt hatte. 

Nur, was genau wollte sie ihm sagen? Elena seufzte und warf sich auf

ihr Bett. Ihr wurde flau im Magen. Abgesehen von der Ausrede, dass

Adrenalin dafür verantwortlich war, konnte sie ihm nur sagen, dass sie

Damon nicht hatte küssen wollen, dass sie ihn nicht wollte, nicht wirklich. 

Sie wollte Stefano. Sie konnte ihm nur sagen, dass sie den Kuss nicht
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erwartet oder geplant hatte. Dass nicht  Damon  derjenige war, den sie

wollte. Dass sie sich immer für  Stefano  entscheiden würde. 

Mehr konnte sie nicht sagen. Es würde genügen müssen. Elena wählte

abermals. 

Diesmal nahm Stefano den Anruf entgegen. 

»Elena«, sagte er tonlos. 

»Stefano, bitte, hör mich an«, sprudelte Elena hervor. »Es tut mir so

leid. Ich wollte niemals …«

»Ich will nicht darüber reden«, unterbrach Stefano sie. »Hör bitte auf, 

mich anzurufen.«

»Aber, bitte, Stefano …«

»Ich liebe dich, aber …« Stefanos Stimme war sanft, aber kalt. »Ich

glaube nicht, dass wir zusammen sein können. Nicht, wenn ich dir nicht

vertrauen kann.«

Dann war die Leitung tot. Elena nahm das Handy vom Ohr und starrte

es für einen Moment verblüfft an, bevor sie begriff, was gerade geschehen

war. Stefano, der sanfte, wunderbare Stefano, der immer für sie da

gewesen war, der sie liebte, was immer sie tat, hatte einfach aufgelegt. 

Meredith zog einen Fuß hinter ihren Rücken, hielt ihn mit beiden Händen

fest, atmete tief durch und zog den Fuß langsam noch höher, um den

Muskel im Oberschenkel zu dehnen. 

Es fühlte sich gut an, nach der langen Nacht die Beine zu lockern, die

Durchblutung anzuregen, sich auf den Übungskampf mit Samantha

vorzubereiten. Meredith hatte eine neue, vom Kickboxen inspirierte Posi-

tion entdeckt, von der sie dachte, dass Sam sie  lieben  würde – sobald sie

den Schock überwunden hatte, wieder einmal von Meredith auf die Matte

geworfen worden zu sein. Samantha war schneller und selbstsicherer ge-

worden, seit sie zusammen trainierten, und Meredith wollte, dass sie

wachsam blieb. 
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Meredith freute sich schon darauf, mit Samantha zu kämpfen. Falls

diese überhaupt noch auftauchte. Meredith schaute auf ihre Uhr. Sam war

bereits fast zwanzig Minuten zu spät. 

Natürlich waren sie in der letzten Nacht lange auf gewesen. Aber

trotzdem, es sah Samantha gar nicht ähnlich, nicht aufzutauchen, wenn

sie es versprochen hatte. Meredith schaltete ihr Handy ein, um nachzuse-

hen, ob sie eine SMS bekommen hatte, dann rief sie Samantha an. Keine

Reaktion. Das Handy war ausgeschaltet. 

Meredith hinterließ eine kurze Nachricht auf der Mailbox, dann legte

sie auf und setzte ihre Dehnübungen fort. Dabei versuchte sie, das Unbe-

hagen zu ignorieren, das leise in ihr bebte. Sie ließ die Schultern kreisen

und streckte die Arme hinter ihrem Rücken. 

Vielleicht hatte Samantha ihre Verabredung einfach vergessen. Viel-

leicht hatte sie verschlafen. Samantha war eine  Jägerin;  ihr drohte keine

Gefahr, von wem – oder was – auch immer. 

Seufzend beendete Meredith ihr Aufwärmtraining. Sie würde sich sow-

ieso nicht mehr konzentrieren können, bis sie sich vergewissert hatte, 

dass es Samantha gut ging. Was wahrscheinlich der Fall war.  Zweifellos

ging es ihr gut. Sie griff nach ihrem Rucksack und ging zur Tür. Sie kon-

nte die Strecke joggen. 

Die Sonne schien, die Luft war frisch und Meredith’ Füße setzten in re-

gelmäßigem Rhythmus auf, während sie im Slalom zwischen den Studen-

ten hindurchlief, die über den Campus schlenderten. Als sie Samanthas

Wohnheim erreichte, überlegte sie, ob Sam vielleicht mehr Lust hätte, 

heute einen schönen, langen Lauf mit ihr zu unternehmen statt zu

kämpfen. 

Sie klopfte an Samanthas Tür. »Aufwachen, Schlafmütze!« Die Tür war

nicht verriegelt und öffnete sich ein wenig. 

»Samantha?«, fragte Meredith und drückte die Tür weiter auf. 

Der Geruch traf sie mit solcher Wucht, dass Meredith rückwärts

taumelte und sich eine Hand auf Mund und Nase presste. Wie Rost und

Salz und Fäulnis. 

192/308

Trotz dieses Geruchs konnte Meredith zuerst nicht verstehen, was da

überall an den Wänden war.  Farbe?,  fragte sie sich. Ihr Gehirn arbeitete

träge.  Warum sollte Samantha ihre Wände anstreichen?  So rot. Sie trat

langsam durch die Tür, obwohl zugleich ein Schrei in ihr aufstieg.  Nein, 

 nein, lauf weg! 

 Blut. Blutblutblutblut!  Meredith’ Trägheit war mit einem Schlag wie

weggeblasen: Ihr Herz hämmerte, ihr Kopf drehte sich, ihr Atem ging hart

und schnell. Der Tod war in diesem Raum. 

Aber sie musste es sehen. Sie musste Samantha sehen. Obwohl jeder

Nerv in ihrem Körper sie drängte zu rennen, zu kämpfen, schob Meredith

sich weiter in das Zimmer hinein. 

Samantha lag auf dem Rücken und das Bett unter ihr war rot und

durchnässt von Blut. Sie sah aus, als sei sie in Stücke gerissen worden. 

Ihre offenen Augen starrten leer und ohne einen Wimpernschlag zur

Decke. 

Sie war tot. 




Kapitel Sechsundzwanzig

»Sind Sie sich sicher, dass wir nicht ihre Eltern anrufen sollen, Miss?«

Die Stimme des Sicherheitsmannes vom Campus war von schroffer Fre-

undlichkeit und er blickte besorgt drein. 

Für eine Sekunde malte Meredith sich die Art von Eltern aus, die der

Wachmann sich vermutlich vorstellte. Eltern, die sofort kommen würden, 

um ihre Tochter zu retten, um sie nach Hause zu bringen, bis die schreck-

lichen Bilder vom Tod ihrer Freundin verblasst wären.  Ihre  Eltern jedoch

würden ihr lediglich sagen, dass sie ihren Job machen solle. Sie würden

ihr sagen, dass jede andere Reaktion gleichzusetzen wäre mit Scheitern. 

Wenn sie sich erlaubte, schwach zu sein, würden noch mehr Leute

sterben. 

Und das galt erst recht, da Samantha eine Jägerin gewesen war, aus

einer Familie von Jägern, wie Meredith. Meredith wusste genau, was ihr

Vater sagen würde, wenn sie ihn anrief.  »Lass dir das eine Lehre sein. Du

 bist niemals sicher.«

»Ich komme schon zurecht«, erklärte sie dem Mann. »Meine Mitbe-

wohnerinnen sind oben.«

Er ließ sie gehen und sah ihr mit bekümmerter Miene nach, wie sie die

Treppe hinaufstieg. »Keine Sorge, Miss«, rief er ihr hinterher. »Die Pol-

izei wird diesen Kerl schnappen.«
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Meredith verkniff sich die Bemerkung, dass er offenbar eine Menge

Vertrauen in eine Polizeitruppe setzte, die noch immer keine Hinweise

auf den Aufenthaltsort der verschwundenen Studenten hatte, und der es

noch immer nicht gelungen war, Christophers Ermordung aufzuklären. 

Aber er versuchte nur, sie zu trösten. Sie nickte ihm zu und winkte

schwach. 

Sie war auch nicht erfolgreicher gewesen als die Polizei, nicht einmal

mit Samanthas Hilfe. Sie hatte sich nicht genug Mühe gegeben, hatte sich

zu sehr von der neuen Umgebung, den neuen Leuten ablenken lassen. 

 Warum diesmal?,  fragte Meredith sich plötzlich. Der Gedanke war ihr

zuvor gar nicht gekommen, aber es war das erste Mal, dass jemand in

seinem Wohnheimzimmer überfallen und ermordet worden war und

nicht draußen auf dem Campusgelände. Irgendjemand oder irgendetwas

musste es speziell auf Samantha abgesehen haben. 

Meredith sah wieder jene dunkle Gestalt vor ihrem inneren Auge, die

sie gejagt hatte, nachdem diese Studentin überfallen worden war. Die Stu-

dentin, die gesagt hatte, sie habe nichts von der Gestalt erkennen können. 

Meredith jedoch erinnerte sich immerhin an das Aufblitzen von etwas

Bleichem, als die Gestalt sich kurz zu ihr umwandte. Helles Haar … War

Samantha gestorben, weil sie dem Killer zu nah gekommen waren? 

Ihre Eltern hatten recht. Sie war niemals sicher. Niemand war jemals

sicher. Sie musste härter arbeiten, musste ihren Job machen und jeder

Spur folgen. 

Oben in ihrem Zimmer war Bonnies Bett leer. Elena lag auf ihrem ei-

genen Bett und blickte kurz auf. Meredith registrierte flüchtig, dass Elen-

as Gesicht feucht von Tränen war. Normalerweise hätte sie alles stehen

und liegen lassen, um ihre Freundin zu trösten, aber jetzt musste sie sich

darauf konzentrieren, Samanthas Mörder zu finden. 

Meredith ging zu ihrem Schrank, öffnete ihn und zog eine schwere

schwarze Tasche und das Samtfutteral mit ihrem Kampfstab heraus. 

»Wo ist Bonnie?«, fragte sie, warf die Tasche auf das Bett und öffnete

sie. 
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»Sie ist weg, bevor ich aufgestanden bin«, antwortete Elena mit zittri-

ger Stimme. »Ich glaube, sie trifft sich heute Morgen mit einer Lern-

gruppe. Was ist los, Meredith?«

Meredith begann, ihre Messer und Wurfsterne aus der Tasche zu

nehmen. 

 »Was ist los?«,  wiederholte Elena, diesmal beharrlicher, und machte

großen Augen. 

»Samantha ist tot«, antwortete Meredith und erprobte mit dem Dau-

men die Schneide eines Messers. »Sie wurde in ihrem Bett ermordet. Von

dem, was auf diesem Campus umgeht. Wir müssen es aufhalten.«  Das

 Messer könnte schärfer sein.  Meredith hatte die Wartung ihrer Waffen

vernachlässigt. Jetzt wühlte sie in der Tasche nach einem Wetzstein. 

 »Was?«,  fragte Elena. »Oh nein, oh, Meredith, das tut mir so leid.«

Wieder rannen Tränen über ihr Gesicht und Meredith schaute zu ihr

hinüber und hielt ihr das Futteral mit dem Stab darin hin. 

»In meinem Schreibtisch ist eine schmale schwarze Schachtel mit

kleinen Fläschchen voller verschiedener Giftextrakte«, sagte sie. »Eisen-

hut, Eisenkraut, Schlangengifte. Wir wissen nicht, womit genau wir es zu

tun haben, daher füllst du die Dornen besser mit verschiedenen Giften. 

Sei vorsichtig«, fügte sie hinzu. 

Elena klappte der Unterkiefer herunter. Nach einigen Sekunden presste

sie die Lippen zusammen, nickte und wischte sich mit dem Handrücken

über die Wangen. Meredith wusste, dass ihre Botschaft –  später trauern, 

 jetzt handeln –  angekommen war und dass Elena wie immer mit ihr

zusammenarbeiten würde. 

Elena holte den Stab aus dem Futteral, legte ihn auf ihr Bett und fand

die Schachtel mit dem Gift in Meredith’ Schreibtisch. Meredith beo-

bachtete Elena, wie sie sich an die winzigen Dornen, die in das Eisenholz

des Stabs eingelassen waren, herantastete und prüfte, wie man sie mit

Gift füllte. Mit ruhiger Hand zog sie sie heraus und öffnete sie vorsichtig. 

Sobald Meredith sicher war, dass Elena wusste, was sie tat, machte sie

sich daran, ihr Messer zu schärfen. 
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»Der Täter musste es speziell auf Samantha abgesehen haben. Sie war

kein zufälliges Opfer«, sagte Meredith, den Blick auf das Messer gerichtet, 

während sie es rhythmisch über den Wetzstein zog. »Wir müssen wohl

davon ausgehen, dass, wer immer der Täter ist, weiß, dass wir ihn jagen

und dass wir daher in Gefahr sind.« Sie schauderte bei der Erinnerung an

den Leichnam ihrer Freundin. »Samanthas Tod war einfach brutal.«

»Gestern Nacht wären Damon und ich beinah von einem Auto über-

fahren worden«, berichtete Elena. »Zuvor hatten wir versucht, in der Bib-

liothek einer merkwürdigen Sache auf den Grund zu kommen, aber ich

weiß nicht, ob da ein Zusammenhang besteht. Ich konnte den Fahrer

nicht sehen.«

Meredith hielt in ihrer Arbeit inne. »Ich hab dir doch davon erzählt, 

dass Samantha und ich jemanden gejagt haben, der eine Studentin auf

dem Campus angegriffen hatte«, sagte sie nachdenklich. »Aber eins habe

ich dir nicht erzählt, weil ich mir nicht sicher war. Ich bin mir auch jetzt

nicht sicher, aber …« Sie schilderte Elena ihre Eindrücke von der schwarz

gekleideten Gestalt, ihren flüchtigen Blick auf etwas Bleiches unter dem

Kapuzen-Sweatshirt, auf fast weißes Haar. 

Elena runzelte die Stirn und ihre Finger gerieten ins Stocken. 

»Zander?«, fragte sie. 

Sie betrachteten beide Bonnies zerwühltes Bett. 

»Sie mag ihn wirklich«, sagte Meredith langsam. »Würde sie es nicht

merken, wenn etwas mit ihm nicht stimmte? Du weißt schon …« Mit einer

vagen Geste um ihren Kopf deutete sie Bonnies Fähigkeit an, in Visionen

zu versinken. 

»Darauf können wir uns nicht verlassen«, entgegnete Elena stirnrun-

zelnd. »Und sie erinnert sich auch nicht an die Dinge, die sie sieht. Außer-

dem finde ich nicht, dass er der Richtige für Bonnie ist«, setzte sie hinzu. 

»Ich meine, er sieht gut aus und ist freundlich, aber irgendwie wirkt er

merkwürdig, findest du nicht auch? Und seine Freunde sind echte

Mistkerle. Ich weiß, schreckliche Freunde zu haben heißt nicht, dass man

selbst etwas Schreckliches tut, aber ich vertraue ihm nicht.«
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»Könntest du Stefano bitten, ihn im Auge zu behalten?«, fragte

Meredith. »Ich weiß, ihr habt eine Auszeit vereinbart, aber das hier ist

wichtig, und ein Vampir ist am besten geeignet, um ihn zu beobachten.«

Stefano hatte auf der Party so  traurig  ausgesehen, erinnerte sie sich, war-

um also sollte Elena ihn nicht anrufen? Das Leben war zu kurz. Sie prüfte

erneut mit dem Daumen die Klinge des Messers. Besser. Dann legte sie

das geschärfte Messer beiseite und griff nach dem nächsten. 

Elena antwortete nicht, und als Meredith aufblickte, sah sie, dass ihre

Freundin den Stab anstarrte und dass ihre Lippen zitterten. »Stefano

spricht nicht mehr mit mir«, stieß sie hervor. »Ich glaube nicht – ich weiß

nicht, ob er uns helfen würde.« Sie schloss energisch den Mund und woll-

te offensichtlich nicht mehr darüber reden. 

»Oh«, murmelte Meredith. Es war schwer, sich vorzustellen, dass Ste-

fano einmal nicht das tat, was Elena wollte, aber es war auch klar, dass

Elena ihn nicht fragen würde. »Soll ich Damon anrufen?«, schlug

Meredith widerstrebend vor. Der ältere der beiden Brüder war eine echte

Nervensäge und sie traute ihm nicht wirklich, aber als Detektiv war er

sicher ziemlich gut zu gebrauchen. 

Elena atmete scharf ein, biss die Zähne zusammen und nickte

entschlossen. »Nein, ich werde ihn anrufen«, erwiderte sie. »Ich werde

Damon bitten, Nachforschungen über Zander anzustellen.«

Meredith seufzte, lehnte sich an die Wand und ließ das Messer auf ihr

Bett fallen. Plötzlich war sie schrecklich müde. Es schienen eine Million

Jahre vergangen zu sein, seit sie am Morgen im Trainingsraum auf Sam-

antha gewartet hatte, aber es war noch nicht einmal Mittagessenszeit. Sie

und Elena schauten beide wieder zu Bonnies Bett hinüber. 

»Wir müssen mit ihr über Zander reden, nicht wahr?«, fragte Elena

leise. »Wir müssen sie fragen, ob sie gestern die ganze Nacht zusammen

waren. Und wir müssen sie warnen.«

Meredith nickte und schloss kurz die Augen, dann ließ sie ihre Wange

an die kühle Wand sinken. So müde sie auch war, sie wusste, dass sie im-

mer wieder die Bilder von Samanthas Tod vor Augen haben würde, wenn
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sie sich auch nur für einen Moment Ruhe gestattete. Sie hatte keine Zeit, 

um sich auszuruhen, nicht solange dort draußen ein Killer war. »Sie wird

nicht gerade glücklich darüber sein.«




Kapitel Siebenundzwanzig

 Werfen. 

 Fangen. 

 Dribbeln. 

 Werfen. 

 Fangen. 

 Dribbeln. 

 Werfen. 

 Fangen …  Stefano stand an der Freiwurflinie des verlassenen Basket-

ballplatzes, dribbelte mechanisch und warf den Ball durchs Netz. Er

fühlte sich innerlich völlig leer, wie ein Automat, der perfekte, identische

Würfe produzierte. 

Er mochte Basketball nicht besonders. Ihm fehlte dabei sowohl der

Körperkontakt, der einem beim Football ein gutes Gefühl gab, als auch

die mathematische Präzision von Billard. Aber immerhin lenkte ihn der

Sport ab. Er war die ganze Nacht und den ganzen Morgen auf gewesen, 

und er konnte das endlose Hin und Her seiner eigenen Füße nicht mehr

ertragen – geschweige denn den Anblick seiner eigenen vier Wände. 

Was sollte er jetzt tun? Ohne Elena erschien ihm der das College

sinnlos. Er versuchte, seine Erinnerungen an die Jahrhunderte aus-

zublenden, in denen er allein durch die Welt gezogen war, ohne sie, ohne

Damon, jene Zeit vor seiner Ankunft in Fell’s Church. Mit aller Macht
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verdrängte er seine Gefühle, betäubte sich so gut er konnte, aber dennoch

quälte ihn die Frage, ob ihn nun erneut Jahrhunderte der Einsamkeit

erwarteten. 

»Du hast ganz schön Talent.« Ein Schatten löste sich von den Tribünen. 

»Wir hätten dich auch für das Basketball-Team anwerben sollen.«

»Matt«, begrüßte Stefano ihn, traf erneut in den Korb und warf ihm

dann den Ball zu. 

Matt suchte sich die perfekte Position an der Freiwurflinie, zielte und

warf. Der Ball kreiselte auf dem Rand, dann fiel er durchs Netz. 

Stefano wartete, während Matt losrannte, um den Ball zu holen. »Hast

du nach mir gesucht?«, erkundigte er sich vorsichtig, darauf bedacht, 

 nicht  zu fragen, ob Elena ihn geschickt hatte. 

Matt schüttelte überrascht den Kopf, während er Stefano den Ball

zuwarf. »Nein. Ich werfe nur gern ein paar Körbe, wenn ich nachdenken

muss.«

»Was ist los?«, fragte Stefano. 

Matt rieb sich verlegen den Nacken. »Nun, es gibt da ein Mädchen, das

ich sehr mag. Ich hab immer wieder hin und her überlegt, es mal zum

Ausgehen einzuladen. Und, ähm, dann stellt sich raus, dass es bereits ein-

en festen Freund hat.«

»Oh.« Nach einigen Sekunden begriff Stefano, dass noch etwas mehr

von ihm erwartet wurde. »Tut mir leid, das zu hören.«

»Ja.« Matt seufzte. »Das Mädchen ist wirklich was Besonderes. Ich

dachte – ich weiß nicht, es wäre schön, etwas zu haben, wie das, was du

mit Elena hast. Jemanden, den ich lieben kann.«

Stefano zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als hätte Matt ein Messer

in seiner Brust herumgedreht. Er schleuderte den Ball nach dem Korb, 

diesmal ohne zu zielen. Der Ball prallte hart vom Korbbrett zurück. Matt

sprang los, um ihn aufzufangen. Dann streckte er eine Hand aus und ging

auf Stefano zu. »Hey, Stefano. Immer mit der Ruhe. Was ist denn

passiert?«
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»Elena und ich sind nicht mehr zusammen«, sagte Stefano tonlos und

versuchte, den Schmerz zu ignorieren, den ihm allein das Aussprechen

dieser Worte bescherte. »Ich habe gesehen, wie sie Damon geküsst hat.«

Matt sah Stefano schweigend an, sehr lange, wie es schien, und der

Blick seiner ruhigen blauen Augen war voller Mitgefühl. Es versetzte Ste-

fano einen Stich, als er sich daran erinnerte, dass Matt Elena ebenfalls

geliebt hatte und dass die beiden zusammen gewesen waren, bevor Ste-

fano aufgetaucht war. 

»Hör mal«, sagte Matt schließlich. »Du kannst Elena nicht kontrollier-

en. Wenn es etwas gibt, das ich über sie weiß – und ich kenne sie schon

fast unser ganzes Leben lang –, dann das, dass sie immer tun wird, was

sie tun will, ganz gleich, was ihr in den Weg kommt. Du kannst sie nicht

aufhalten.« Stefano nickte und heiße Tränen brannten in seinen Augen. 

»Aber«, sprach Matt weiter, »ich weiß auch, dass du der Richtige für sie

bist. Sie hat noch nie zuvor für irgendjemanden so empfunden wie für

dich. Und weißt du,  ich  bin gerade dabei zu entdecken, dass es noch an-

dere Frauen gibt, aber ich glaube nicht, dass es dir genauso gehen wird. 

Was immer da mit Damon läuft, Elena wird zu dir zurückkehren. Und du

wärst ein Idiot, wenn du das nicht zulassen würdest. Denn sie ist die Ein-

zige für dich.«

Stefano rieb sich den Nasenrücken. Er fühlte sich so verletzlich, als sei-

en seine Knochen aus Glas. »Ich weiß nicht, Matt«, erwiderte er müde. 

Matt lächelte mitfühlend. »Aber ich weiß es.« Er warf Stefano den Ball

zu, der ihn automatisch auffing. »Werfen wir ein paar Körbe

gegeneinander?«

Stefano war müde, das Herz tat ihm weh, aber während er den Ball

dribbelte und dachte, dass er sich ein klein wenig zurückhalten sollte, um

Matt eine Chance zu geben, glimmte ein Hoffnungsschimmer in ihm auf. 

Vielleicht hatte Matt doch recht. 

»Bist du  verrückt?«, rief Bonnie. Sie hatte immer gedacht, »rot sehen«

sei einfach eine Metapher, aber sie war so zornig, dass sie  tatsächlich
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einen Hauch von Scharlachrot sah, als sei der ganze Raum in von Blut ge-

färbtes Wasser getaucht. 

Elena und Meredith tauschten einen Blick. »Wir wollen ja nicht be-

haupten, dass mit Zander definitiv etwas nicht stimmt«, erklärte

Meredith sanft. »Wir bitten dich nur, vorsichtig zu sein.«

 »Vorsichtig?«  Bonnie stieß ein bitteres Lachen aus und drängte sich an

ihnen vorbei, um sich eine Reisetasche aus ihrem Schrank zu schnappen. 

»Ihr seid bloß eifersüchtig«, rief sie, ohne sie anzusehen. Sie zog den

Reißverschluss

der

Tasche

auf

und

begann, 

einige

Kleider

hineinzuwerfen. 

»Eifersüchtig worauf, Bonnie?«, fragte Elena. » Ich  will Zander nicht.«

»Eifersüchtig, weil ich nun endlich mal diejenige bin, die einen Freund

hat«, gab Bonnie zurück. »Alaric ist in Fell’s Church, und du hast mit

deinen  beiden  Freunden Schluss gemacht, und es gefällt dir nicht, mich

glücklich zu sehen, wenn du unglücklich bist.«

Elena presste die Lippen fest zusammen und auf ihren Wangenknochen

tauchten weiße Punkte auf. Sie wandte sich ab. 

Meredith beobachtete Bonnie aufmerksam. »Ich hab dir nur erzählt, 

was ich gesehen habe, Bonnie. Es ist nichts Eindeutiges, aber ich fürchte, 

dass die Person, die diese Studentin überfallen hat, vielleicht Zander

gewesen sein könnte. Kannst du mir sagen, wo er war, nachdem ihr beide

gestern Nacht die Party verlassen habt?«

Bonnie war voll und ganz darauf konzentriert, ihre Lieblingsjeans in die

Tasche zu quetschen, die langsam überquoll, und antwortete nicht. Sie

spürte, wie eine lästige, verräterische Röte ihren Nacken hinaufkroch und

ihr Gesicht überzog. Na schön, wahrscheinlich waren das genügend

Kleider. Jetzt nur noch Zahnbürste und Feuchtigkeitscreme. 

Meredith kam auf sie zu, mit offenen Armen und in versöhnlicher Ab-

sicht. »Bonnie«, sagte sie ruhig, »wir wollen wirklich, dass du glücklich

bist, ganz bestimmt. Aber wir wollen auch, dass du dir sicher bist, und wir

machen uns Sorgen, dass Zander vielleicht nicht der ist, für den du ihn
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hältst. Vielleicht könntest du dich von ihm fernhalten, nur für kurze Zeit? 

Während wir alles prüfen?«

Bonnie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu, warf sie sich über die

Schulter und drängte sich an Meredith vorbei, ohne sie eines Blickes zu

würdigen. Sie hatte vor, wortlos zu verschwinden, aber im letzten Mo-

ment drehte sie sich doch noch einmal um. 

»Was mich wirklich fertigmacht«, begann sie, »ist die Erkenntnis, was

für Heuchlerinnen ihr beide doch seid. Erinnert ihr euch daran, wie Mr

Tanner ermordet wurde? Oder an den Landstreicher unter der Wickery

Bridge?« Sie zitterte förmlich vor Wut. »Alle in der Stadt dachten, Stefano

sei dafür verantwortlich. Alles deutete auf ihn hin. Aber Meredith und ich

glaubten das nicht, weil Elena uns versicherte, sie  wisse,  dass Stefano es

nicht getan haben konnte, dass er so etwas  nie  tun würde .  Und wir haben

dir geglaubt, obwohl du uns keinen Beweis liefern konntest«, fügte sie

hinzu und starrte Elena an, die zu Boden schaute. »Ich hätte gedacht, ihr

würdet  mir  ebenso vertrauen.« Sie schaute von der einen zur anderen. 

»Die Tatsache, dass ihr Zander verdächtigt, obwohl ich hier stehe und

euch sage, dass er niemals jemandem etwas antun würde, zeigt mir, dass

ihr mich nicht respektiert«, sagte sie kalt. »Vielleicht habt ihr das auch

noch nie getan.«

Damit drehte Bonnie sich um, stapfte durch die Tür und zog den Gurt

der Reisetasche höher auf ihre Schulter. 

 »Bonnie!«  Der Ruf der beiden anderen ließ sie ein letztes Mal innehal-

ten. Sie drehte sich erneut um. Meredith und Elena streckten die Hände

nach ihr aus und sahen sie flehentlich an. 

»Ich gehe zu Zander«, erklärte Bonnie knapp.  Das  würde ihnen zeigen, 

was sie von ihrem Verdacht hielt. 

Dann schlug sie die Tür hinter sich zu. 




Kapitel Achtundzwanzig

»Natürlich ist Bonnie aufgebracht«, sagte Alaric. »Es ist ihr erster richti-

ger Freund. Aber ihr drei habt schon eine Menge zusammen

durchgemacht. Sie wird zurückkommen, und sie wird auf euch hören, 

sobald sie die Chance hat, sich zu beruhigen.« Seine Stimme war tief und

liebevoll und Meredith kniff die Augen zusammen und hielt den Hörer

noch dichter ans Ohr; sie malte sich sein Appartement mit dem gemüt-

lichen braunen Sofa und den aus Milchkisten gezimmerten Bücherregalen

aus. Noch nie hatte sie sich so sehr dorthin gewünscht. 

»Aber was ist, wenn ihr etwas zustößt?«, fragte Meredith. »Ich kann

doch nicht herumsitzen und darauf warten, bis Bonnies Wut auf mich

nachlässt, wenn sie in Gefahr schwebt.«

Alaric schwieg nachdenklich. Meredith konnte ihn förmlich vor sich se-

hen, wie er die Stirn kraus zog, auf diese süße Art und Weise, wie er das

immer tat, wenn er ein Problem aus verschiedenen Blickwinkeln

betrachtete. 

»Nun«, antwortete er schließlich, »Bonnie hat bereits eine Menge Zeit

mit Zander verbracht, richtig? Eine Menge Zeit  allein? Und bisher geht es

ihr gut. Ich denke, daraus können wir schließen, dass Zander, selbst wenn

er hinter den Angriffen auf dem Campus steckt, nicht vorhat, Bonnie et-

was anzutun.«
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»Und  ich  denke, dass deine Logik ein wenig löchrig ist«, sagte

Meredith, obwohl sie sich von seinen Worten seltsam getröstet fühlte. 

Alaric lachte überrascht auf. »Mach dich bloß nicht lustig über mich!«, 

erwiderte er. »Meiner Logik verdanke ich schließlich meinen Ruf.«

Meredith hörte das Knarren von Alarics Schreibtischstuhl am anderen

Ende der Leitung und stellte sich vor, wie er sich zurücklehnte, den Hörer

zwischen Schulter und Kinn geklemmt, die Hände hinterm Kopf vers-

chränkt. »Das mit Samantha tut mir so leid«, sagte er, und seine Stimme

wurde wieder ernst. 

Meredith kuschelte sich noch etwas tiefer in ihr Bett und drückte das

Gesicht ins Kissen. »Ich kann noch nicht darüber reden«, sagte sie. »Ich

muss einfach herausfinden, wer sie getötet hat.«

»Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, aber ich habe einige Nachforschun-

gen über die Geschichte von Dalcrest angestellt.«

»Über die Geister und die mysteriösen Ereignisse auf dem Campus? 

Elena hat nämlich erzählt, dass ihr Professor davon gesprochen hat.«

»Nun, hinter der Geschichte von Dalcrest steckt sogar noch mehr«, 

berichtete Alaric. Meredith konnte hören, wie er mit Papieren raschelte; 

wahrscheinlich blätterte er in seinen Notizen. »Dalcrest scheint ein Zen-

trum für übersinnliche Phänomene zu sein. In der ganzen College-

Geschichte hat es immer wieder Überfälle gegeben, die nach Vampiren

und Werwölfen klingen, und es ist nicht das erste Mal, dass auf myster-

iöse Weise Leute vom Campus verschwinden.«

»Wirklich?« Meredith richtete sich auf. »Aber wie konnte das College

die ganze Zeit über geöffnet bleiben, wenn ständig Leute verschwinden?«

»Es geschieht nicht ständig«, erwiderte Alaric. »Das letzte Mal, dass

einige Personen verschwunden sind, war während des Zweiten

Weltkriegs. In diesen unruhigen Zeiten gab es natürlich generell viel Au-

fregung, und obwohl Freunde und Verwandte der verschwundenen Stu-

denten sich Sorgen machten, nahm die Polizei an, dass die jungen Män-

ner davongelaufen waren, um sich freiwillig zum Militär zu melden, und

dass die jungen Frauen Soldaten geheiratet hatten oder sich als
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Arbeiterinnen in Munitionsfabriken engagieren wollten. Die Tatsache, 

dass diese Studenten nirgendwo je wieder aufgetaucht sind, wurde offen-

bar nicht weiter beachtet, und man sah keinen Zusammenhang zwischen

den Fällen.«

» Super  Arbeit von Seiten der Polizei«, kommentierte Meredith

schneidend. 

»Es gab auch eine Menge merkwürdiger Erscheinungen auf dem Cam-

pus«, berichtete Alaric weiter. »In den Siebzigerjahren haben Schwest-

ernschaften schwarze Magie praktiziert und solche Dinge.«

»Und diese Schwesternschaften existieren noch?«, hakte Meredith

nach. 

»Nicht diese speziellen«, sagte Alaric, »aber das ist etwas, das du im

Kopf behalten solltest. Vielleicht gibt es irgendetwas auf dem Campus, 

das die Leute zu Experimenten mit dem Übernatürlichen bringt.«

»Und was könnte das sein?«, fragte Meredith und warf sich wieder auf

den Rücken. »Wie lautet Ihre Theorie, Herr Professor?«

»Nun, es ist nicht  meine  Theorie«, antwortete Alaric, »aber ich habe

online jemanden gefunden, der andeutete, dass Dalcrest ein Ort mit einer

gewaltigen Konzentration sich überschneidender Machtlinien ist, genau

wie Fell’s Church. In diesem Teil von Virginia gibt es zwar generell eine

ganze Menge übernatürlicher Macht, aber an einigen Orten mehr als an

anderen.«

Meredith runzelte die Stirn. Die starken Linien der Macht, die unter der

Erdoberfläche verliefen, strahlten in die übernatürliche Welt wie ein

Leuchtfeuer. 

»Und manche Leute haben die Theorie, dass die Barrieren zwischen

unserer Welt und der Dunklen Dimension dort schwächer sind, wo es

Machtlinien gibt«, fuhr Alaric fort. Meredith zuckte zusammen und

dachte an die Kreaturen, mit denen sie, Bonnie und Elena es in der

Dunklen Dimension hatten aufnehmen müssen. Wenn diese in der Lage

waren, die Grenze zu überschreiten und nach Dalcrest zu kommen, so wie

die Kitsune nach Fell’s Church, dann schwebten sie alle in Gefahr. 
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»Aber – dafür gibt es keinerlei Beweise«, sagte Alaric beruhigend und

beeilte sich, das Schweigen zu brechen. »Wir wissen nur, dass es in der

Geschichte von Dalcrest übernatürliche Aktivitäten gegeben hat. Wir wis-

sen aber nicht mit Bestimmtheit, ob es genau das ist, womit wir es jetzt zu

tun haben.«

Meredith sah das Bild von Samanthas leeren, toten Augen vor sich, mit

einem Blutfleck unter ihrem rechten Auge quer über der Wange. Der

Tatort war so grauenvoll gewesen, Samantha war auf so schreckliche

Weise getötet worden, dass Meredith tief in ihrem Herzen wusste: Die

Theorie, die Alaric gerade geschildert hatte, traf auf die Wirklichkeit zu. 

Samantha war auf keinen Fall von einem menschlichen Wesen ermordet

worden. 




Kapitel Neunundzwanzig

»Ihr könnt stolz sein.«

Die Anwärter der Vitale Society standen in einer Reihe in dem unteri-

rdischen Versammlungsraum – genau wie beim ersten Mal, als sie ihre

Augenbinden abgenommen hatten –, schweigend beäugt von den schwarz

maskierten Verbindungsmitgliedern. 

Ethan ging mit leuchtenden Augen zwischen den Kandidaten umher. 

»Ihr könnt stolz sein«, wiederholte er. »Die Vitale Society hat euch eine

Chance geboten. Die Chance, einer von uns zu werden, euch einer Organ-

isation anzuschließen, die euch große Macht verleihen und euch auf eur-

em Weg zum Erfolg weiterhelfen kann.«

Ethan hielt inne und musterte sie. »Nicht alle von euch haben sich als

würdig erwiesen«, fuhr er ernst fort. »Wir haben euch beobachtet, müsst

ihr wissen. Nicht nur, wenn ihr hier wart oder während der Bewährungs-

proben, sondern ständig. Diejenigen Kandidaten, die es nicht geschafft

haben und es nicht verdienen, in unsere Reihen aufgenommen zu werden, 

wurden ausgeschlossen.«

Matt sah sich um. Richtig, jetzt waren es weniger Anwärter als bei ihrer

ersten Versammlung. Der hochgewachsene, bärtige Student aus dem vier-

ten Semester, eine Koryphäe in Biogenetik, fehlte. Die dünne Blonde, die

sich verbissen durch den Lauf gekämpft hatte, war auch nicht mehr da. Es

waren nur noch zehn Kandidaten übrig. 
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»Für euch, die ihr es geschafft habt« – Ethan hob die Hände, als wolle

er ihnen eine Art Segen erteilen –, »für euch ist endlich die Zeit gekom-

men, eingeweiht zu werden, Vollmitglieder der Vitale Society zu werden, 

unsere Geheimnisse zu erfahren und unseren Weg zu gehen.«

Matt spürte den wachsenden Stolz in ihm, als Ethan sie alle anlächelte. 

Es kam ihm so vor, als verweilte Ethans Blick auf  ihm  etwas länger als auf

den anderen, als sei sein Lächeln für  ihn  eine Spur wärmer. Als sei Matt

unter all diesen besonderen Kandidaten etwas  ganz Besonderes. 

Ethan begann wieder durch die Reihe zu gehen und redete weiter –

diesmal, um das Aufnahmeritual zu planen. Er bat zwei der Anwärter, 

Rosen und Lilien mitzubringen, um den Raum zu schmücken – es klang, 

als erwarte er von ihnen, mehrere Blumenläden leer zu kaufen –, andere

sollten Kerzen besorgen, ein weiterer Kandidat bekam den Auftrag, eine

bestimmte Weinsorte zu organisieren. Wenn Matt ehrlich war, erinnerte

ihn das alles stark daran, wie Elena und ihre Freundinnen einen

Highschool-Ball geplant hatten. 

»Okay«, sagte Ethan und deutete auf Chloe und eine langhaarige Stu-

dentin namens Anna. »Ich möchte, dass ihr beide zu dem Kräuterladen

geht und Matetee, Guayana, Weißdorn, Ginseng, Kamille und Rotwurzel-

Salbei kauft. Wollt ihr euch das aufschreiben?«

Matt horchte etwas überrascht auf. Kräuter hatten etwas Mystisches

und Rätselhaftes an sich, passend für eine Geheimgesellschaft, aber Gin-

seng und Kamille erinnerten ihn lediglich an den Tee, den seine Mutter

trank, wenn sie eine Erkältung hatte. 

Ethan wandte sich von den beiden Frauen ab und richtete seinen Blick

auf Matt. Matt rechnete schon damit, den Auftrag zu bekommen, für

Bowle und Dips zu sorgen. 

Aber Ethan sah ihm eindringlich in die Augen und neigte ein wenig den

Kopf zum Zeichen, dass Matt sich mit ihm vom Rest der Gruppe ent-

fernen sollte. Matt eilte gespannt zu ihm. Was konnte Ethan denn vor den

anderen nicht sagen? 
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»Für dich habe ich eine besondere Aufgabe, Matt«, erklärte er und rieb

sich sichtlich erfreut die Hände. »Ich möchte, dass du deinen Freund Ste-

fano Salvatore aufforderst, sich uns anzuschließen.«

»Wie bitte?«, fragte Matt verwirrt. 

»Lade ihn ein, unser Mitglied zu werden«, erläuterte Ethan. »Wir

haben ihn übersehen, als wir zu Beginn des Semesters die Anwärter aus-

wählten, aber jetzt, da ich ihn kennengelernt habe, denke ich – denken

 wir« – und er deutete mit der Hand auf die stummen Beobachter, die

maskierten Gestalten, auf der anderen Seite des Raums –, »dass er wie

geschaffen für uns wäre.«

Matt runzelte die Stirn. Er wollte vor Ethan nicht wie ein Idiot

dastehen, doch irgendetwas kam ihm daran merkwürdig vor. »Aber er hat

gar keine Bewährungsproben durchlaufen. Ist es nicht zu spät für ihn, 

noch in diesem Semester Mitglied zu werden?«

Ethan lächelte schwach, seine Lippen zuckten kaum merklich. »Ich

denke, für Stefano können wir eine Ausnahme machen.«

»Aber …« Matt wollte schon widersprechen, doch dann lächelte er

Ethan an. »Ich kann ihn anrufen und fragen, ob er Interesse hat«, ver-

sprach er. 

Ethan klopfte ihm auf den Rücken. »Danke, Matt. Du bist ein großer

Gewinn für unsere Gesellschaft, weißt du. Ich bin mir sicher, du kannst

ihn überzeugen.«

Als Ethan davonging, schaute Matt ihm lange nach und fragte sich, 

warum das Lob diesmal so bitter schmeckte. 

 Weil es keinen Sinn ergibt,  befand Matt, als er nach der Versammlung

zu seinem Wohnheim zurückging. Was war so Besonderes an Stefano, das

Ethan bewog, ihn jetzt noch in die Vitale Society aufzunehmen, statt bis

zum nächsten Aufnahmeverfahren zu warten? Okay, er war ein  Vampir –

zweifellos etwas Besonderes, aber das wusste niemand. Und er sah gut

aus und war kultiviert auf diese  ach so tolle  europäische Art und Weise, 

die dazu geführt hatte, dass ihm alle Mädchen auf der Highschool zu
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Füßen lagen – aber  so  gut sah er nun auch wieder nicht aus, und auf dem

Campus wimmelte es von anderen ausländischen Studenten. 

Ruckartig blieb Matt stehen. War er etwa  eifersüchtig?  Okay, es war vi-

elleicht nicht ganz fair, dass Stefano einfach hereinspazieren konnte und

man ihm genau das auf dem Silbertablett präsentierte, wofür Matt hart

gearbeitet hatte – und von dem er gedacht hatte, es gehöre nur ihm. 

Und wenn schon? Was konnte Stefano denn dafür, wenn Ethan ihm

eine Sonderbehandlung zuteilwerden lassen wollte? Stefano litt nach

seiner Trennung von Elena; vielleicht tat es ihm gut, sich der Vitale Soci-

ety anzuschließen. Und es würde Spaß machen, einen seiner Freunde

dabeizuhaben. Stefano verdiente es, wirklich. Er war mutig und edel, ein

Anführer, selbst wenn Ethan und die anderen  das  auf keinen Fall wissen

konnten. 

Matt verdrängte auch noch den letzten Zweifel und zog sein Handy

hervor. 

»Hi, Stefano«, sagte er. »Hör mal, erinnerst du dich noch an Ethan?«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Zander. Sein Arm lag stark

und beruhigend um Bonnies Schulter, und sein T-Shirt, an das sie sich

schmiegte, roch nach frisch gewaschener Baumwolle. »Worüber hast du

dich mit deinen Freundinnen gestritten?«

»Sie vertrauen meinem Urteil nicht«, antwortete Bonnie und wischte

sich über die Augen. »Wenn es nämlich eine der beiden betrifft, ziehen sie

nie so voreilige Schlüsse.«

»Schlüsse worüber?«, hakte Zander nach, aber Bonnie antwortete

nicht. Nach einem Moment streckte Zander die Hand aus und strich mit

seinem Finger sanft über ihr Kinn und ihre Lippen, den Blick eindringlich

auf ihr Gesicht gerichtet. »Natürlich kannst du hierbleiben, so lange du

willst, Bonnie. Ich stehe dir zu Diensten«, erklärte er etwas förmlich. 

Bonnie sah sich neugierig in Zanders Zimmer um. Sie war noch nie hier

gewesen; tatsächlich hatte sie ihn anrufen müssen, um herauszufinden, in

welchem Wohnheim er lebte. Seltsam, wenn man das von seinem eigenen

212/308

Freund nicht wusste, oder? Sie hatte sich sein Zimmer sehr unordentlich

und typisch männlich vorgestellt: alte Pizzakartons auf dem Boden, 

schmutzige Wäsche, zweifelhafte Gerüche; vielleicht ein Poster mit einem

halbnackten Girl an der Wand. Aber im Gegensatz dazu war alles sehr

aufgeräumt, ja, geradezu kahl: Es lag nichts auf der Kommode und dem

Schreibtisch herum, es gab keine Bilder an den Wänden, keinen Teppich

auf dem Boden. Das Bett war ordentlich gemacht. 

Das  Einzel bett. Sie saßen beide darauf. Sie und ihr Freund. 

Bonnie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und verfluchte im Stil-

len diese lästige Angewohnheit. Sie war sich sicher, dass selbst ihre Ohren

knallrot leuchteten. Außerdem hatte sie ihren Freund gerade gefragt, ob

sie bei ihm  einziehen  könne. Klar, er war umwerfend und lieb, und ihn zu

küssen war die wahrscheinlich wunderbarste Erfahrung in ihrem bisheri-

gen Leben – aber sie hatten sich erst gestern zum ersten Mal ge küsst.  Was

war, wenn er dachte, dass sie mehr wollte? 

Zander musterte sie nachdenklich, und Bonnie errötete noch mehr. 

»Weißt du«, begann er, »ich kann auf dem Boden schlafen. Ich bin nicht

– ähm – ich erwarte nicht …« Er brach ab und jetzt lief auch er rot an. 

Als Bonnie in sein verlegenes Gesicht sah, ging es ihr sofort besser. Sie

tätschelte seinen Arm. »Ich weiß«, meinte sie. »Ich habe Meredith und

Elena ja gleich gesagt ,  dass du ein guter Kerl bist.«

Zander runzelte die Stirn. » Was? Denken sie denn, ich sei das nicht?«

Als Bonnie nicht antwortete, löste er sich langsam von ihr und lehnte sich

zurück, um sie forschend anzusehen. »Bonnie? Bei diesem großen Streit

mit deinen Freundinnen, ging es da um  mich?«

Bonnie zuckte die Achseln und schlang die Arme um sich. 

»Okay … Wow.« Zander fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das tut

mir leid. Ich weiß, Elena und ich fanden uns nicht gerade auf Anhieb sym-

pathisch, aber ich bin mir sicher, dass wir besser miteinander klarkom-

men werden, wenn wir einander erst richtig kennen. Das braucht nur ein

bisschen Zeit. Es lohnt sich nicht, dass du dafür eure Freundschaft aufs

Spiel setzt.«
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»Es ist nicht …« Tränen schossen in Bonnies Augen. Zander war so süß, 

und er hatte  keine  Ahnung, wie unrecht Elena und Meredith ihm getan

hatten. »Ich kann es dir nicht erzählen«, schluchzte sie. 

»Bonnie?« Zander zog sie wieder an sich. »Weine nicht. So schlimm

kann es gar nicht sein.« Daraufhin begann Bonnie, noch heftiger zu wein-

en, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Er drückte sie noch en-

ger an sich. »Erzähl es mir einfach«, forderte er sie sanft auf. 

»Es ist nicht nur die Sache, dass sie dich nicht mögen, Zander«, stieß

sie schluchzend hervor. »Sie denken, du könntest der Mörder sein.«

 »Was? Warum?«  Zander zuckte erschrocken zurück und machte einen

Satz vom Bett. Sein Gesicht war kalkweiß. 

Bonnie erzählte ihm von Meredith’ Eindruck, unter dem Kapuzenshirt

des Angreifers, den sie gejagt hatte, Zanders Haar gesehen zu haben. 

»Das ist so was von unfair«, beendete sie ihren Bericht, »denn selbst

wenn sie tatsächlich das  gesehen  hat, wovon sie  denkt,  sie hätte es gese-

hen, bist du nicht der Einzige auf dem Campus mit hellblondem Haar. Die

zwei benehmen sich einfach lächerlich.«

Zander sog scharf die Luft ein. Er setzte sich wieder und verharrte ein-

ige Sekunden lang stumm und steif und mit weit aufgerissenen Augen

neben Bonnie. Dann legte er ihr sanft eine Hand unters Kinn und drehte

ihr Gesicht so, dass sie einander direkt in die Augen schauten. 

»Ich würde dir niemals wehtun«, sagte er langsam. »Du kennst mich, 

du  siehst  mich. Hältst du mich für einen Killer?«

»Nein«, antwortete Bonnie, und ihre Augen füllten sich erneut mit

Tränen. »Das tue ich nicht. Das habe ich nie getan.«

Zander beugte sich vor und küsste sie, seine Lippen weich und fest auf

ihren, als besiegelten sie eine Art Pakt. Bonnie schloss die Augen und

überließ sich ganz dem Kuss. 

In diesem Moment verliebte sie sich endgültig in Zander, das wusste

sie. Und trotz der Tatsache, dass er in der vergangenen Nacht so plötzlich

davongelaufen war – kurz vor Samanthas Ermordung –, war sie sich sich-

er, dass er auf keinen Fall der Killer sein konnte. 




Kapitel Dreissig

»Cappuccino und ein Croissant?«, fragte die Kellnerin, und als Elena

nickte, stellte sie beides auf den Tisch. Elena schob ihre Notizbücher bei-

seite, um Platz zu machen. Die Zwischenprüfungen standen bevor – auch

das noch. Elena hatte versucht, in ihrem Zimmer zu lernen, aber der An-

blick von Bonnies leerem Bett hatte sie zu sehr abgelenkt. Ohne Bonnie

stimmte einfach nichts mehr. 

Allerdings hatte sie auch hier im Café nicht viel von ihrem Pensum

geschafft, obwohl sie einen der besten großen Tische im Freien ergattert

hatte, auf dem sie ihre Bücher ausbreiten konnte. Sie hatte es versucht, 

aber ihre Gedanken drehten sich immer wieder um Samanthas Tod. 

Samantha war so ein nettes Mädchen gewesen, dachte Elena. Elena

erinnerte sich an ihre leuchtenden Augen, wenn sie gelacht hatte, und wie

sie auf den Fußballen gewippt hatte, als brenne sie darauf, sich zu bewe-

gen, zu rennen, zu tanzen; sie war immer voller Energie gewesen, viel zu

geladen, um still zu sitzen. Meredith fand nicht so leicht Freunde, aber

seit der Bekanntschaft mit Samantha hatte der kühle Argwohn, mit dem

sie Fremden für gewöhnlich begegnete, nachgelassen. 

Als Elena ins Café gegangen war, hatte Meredith gerade mit Alaric tele-

foniert. Vielleicht konnte er sie etwas trösten. Da Elena ihr Gespräch nicht

unterbrechen wollte, hatte sie eine Notiz hinterlassen, wo sie sein würde, 

falls Meredith sie brauchte. 
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Und das schien jetzt der Fall zu sein, denn gerade als Elena an ihrem

Cappuccino nippte und wieder aufschaute, kam Meredith auf sie zu. Sie

setzte sich Elena gegenüber an den Tisch und musterte sie mit ernsten

grauen Augen. »Alaric sagt, Dalcrest sei ein Zentrum übernatürlicher Akt-

ivitäten«, berichtete sie. »Schwarze Magie, Vampire, Werwölfe, das ganze

Paket.«

Elena nickte und gab noch etwas Zucker in ihre Tasse. »Genau das, was

Professor Campbell angedeutet hat«, erwiderte sie nachdenklich. »Ich

kriege langsam das Gefühl, dass er mehr weiß, als er sagt.«

»Du musst noch mal mit ihm reden«, forderte Meredith eindringlich. 

»Wenn er deine Eltern so sehr mochte, wird er sich verpflichtet fühlen, 

dir die Wahrheit zu sagen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Sie streckte

die Hand aus und brach sich ein Stück von Elenas Croissant ab. »Kann

ich das haben? Ich hab heute noch nichts gegessen und mir wird langsam

schwindelig.«

Voller Mitgefühl und Sorge betrachtete Elena Meredith’ angespannte

Gesichtszüge und die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Natürlich«, 

antwortete sie und schob ihr den Teller hin. »Ich hab gerade Damon an-

gerufen und gebeten, sich hier mit mir zu treffen.« Sie beobachtete, wie

Meredith sich über das Croissant hermachte, und rührte noch mehr Zuck-

er in ihren Cappuccino. Elena brauchte Trost. 

Es dauerte nicht lange, bis sie Damon die Straße entlangschlendern

sahen, perfekt gestylt, lässig elegant in schwarzer Kleidung und mit

Sonnenbrille auf der Nase. Alle, an denen er vorbeiging, drehten sich nach

ihm um, und Elena beobachtete, wie ein Mädchen den Halt verlor und

über den Bordstein stolperte. 

»Das ging aber schnell«, bemerkte Elena, als Damon sich einen Stuhl

heranzog und Platz nahm. 

»Ich  bin  schnell«, antwortete Damon, »du hast gesagt, es sei wichtig.«

»Das ist es auch«, bekräftigte Elena. »Unsere Freundin Samantha ist

tot.«
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Damon nickte. »Ich weiß. Auf dem Campus wimmelt es von Polizisten. 

Als könnten die irgendetwas tun.«

»Wie meinst du das?«, fragte Meredith und starrte ihn an. 

»Nun, diese Morde fallen nicht direkt in den Aufgabenbereich der Pol-

izei, oder?« Damon nahm Elena die Tasse aus der Hand. Er nahm einen

Schluck und verzog das Gesicht. »Schätzchen, das ist viel zu süß.«

Meredith ballte die Hände zu Fäusten, und Elena kam zu dem Schluss, 

dass es wohl besser war, etwas Druck zu machen. »Damon, wenn du et-

was darüber weißt, dann sag es uns bitte.«

Damon reichte ihr die Tasse wieder und bedeutete der Kellnerin, ihm

auch einen Cappuccino zu bringen. »Um die Wahrheit zu sagen, Prin-

zessin, ich weiß nicht viel über Samanthas Tod oder über den Tod von

Matts Mitbewohner. Ich bin nicht nah genug an die Leichen herangekom-

men, um echte Informationen zu erlangen. Aber ich habe eindeutige Be-

weise dafür gefunden, dass es andere Vampire auf dem Campus gibt. 

Ziemlich schlampige.« Er zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich uner-

fahrene Neulinge, die von Technik keine Ahnung haben.«

»Was sind das für Beweise?«, fragte Meredith. 

Damon wirkte überrascht. »Leichen natürlich. Leichen, die sehr

schlecht entsorgt wurden. Flache Gräber, Lagerfeuer und so was.«

Elena runzelte die Stirn. »Also sind die verschwundenen Studenten von

Vampiren getötet worden?«

Damon drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Das habe ich nicht

gesagt. Die Leichen, die ich untersucht habe – und ihr könnt mir glauben, 

es war wirklich eine Premiere für mich, jemanden aus einem Grab  aus-

 zubuddeln –, waren  nicht  dieselben, die vom Campus verschwanden. Ich

weiß nicht, ob eure verschwundenen Studenten von Vampiren getötet

wurden oder nicht, aber andere  sind  von ihnen getötet worden. Und zwar

mehrere. Ich hab versucht, diese Vampire zu finden, hatte bisher aber

kein Glück. Noch nicht.«

Meredith, die normalerweise sofort auf Damons Bemerkung ange-

sprungen wäre, dass er zum ersten Mal jemanden  ausgebuddelt  habe, 
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wirkte nachdenklich. »Ich habe Samanthas Leichnam gesehen«, sagte sie

zögernd. »Für mich sah das nicht nach einem typischen Vampirangriff

aus. Und so wie Matt Christophers Leiche beschrieben hat, glaube ich, 

dass auch er nicht von einem Vampir getötet wurde. Sie wurden« – sie

holte tief Luft, – » zerfetzt.  In Stücke gerissen.«

»Es könnte ein Rudel wirklich  zorniger  Vampire gewesen sein oder, 

wie gesagt, schlampiger«, meinte Damon. »Aber auch Werwölfe könnten

so bösartig sein. Eigentlich ist das tatsächlich mehr  ihr  Stil.« Die Kellner-

in erschien mit seinem Cappuccino und er dankte ihr charmant. Sie er-

rötete und zog sich verlegen zurück. 

»Da ist noch etwas«, sagte Elena, sobald die Kellnerin außer Hörweite

war. Sie sah Meredith fragend an, die ihr zunickte. »Wir machen uns Sor-

gen wegen Bonnie und Zander, ihrem neuen Freund.« Schnell fasste sie

alle Verdachtsmomente gegen Zander zusammen und berichtete auch

über Bonnies Reaktion auf ihre Sorgen. 

Damon zog eine Augenbraue hoch, während er seinen Cappuccino

leerte. »Ihr denkt also, der Verehrer des kleinen Rotkäppchens könnte ge-

fährlich sein?« Er lächelte. »Ich werde mich darum kümmern, Prinzessin. 

Keine Sorge.«

Mit diesen Worten warf er einige Münzen auf den Tisch, stand auf und

schlenderte über die Straße, um in einem Ahornwäldchen zu ver-

schwinden. Einige Minuten später erhob sich eine große, leuchtend

schwarze Krähe mit schimmerndem Federkleid über den Bäumen und

schlug machtvoll mit den Flügeln. Sie stieß ein heiseres Krächzen aus und

flog davon. 

»Das war überraschend hilfsbereit von ihm«, bemerkte Meredith. Sie

sah immer noch müde und abgespannt aus, aber ihre Stimme klang in-

teressiert und wach. 

Elena brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass ihre Freundin

sie nachdenklich beobachtete. Den Blick verlegen gesenkt, die Wangen

gerötet, nippte sie noch einmal an ihrem Cappuccino. Damon hatte recht. 

Er war viel zu süß. 




Kapitel Einunddreissig

 Warum müssen wir eigentlich immer auf irgendein Gebäude rauf?, 

dachte Bonnie gereizt.  Drinnen. Drinnen ist es schön. Niemand stürzt zu

 Tode, wenn er  drin  ist. Aber stattdessen sitzen wir hier oben auf dem

 Dach. 

Eigentlich war es romantisch, ein Date auf dem Dach der Naturwis-

senschaftlichen Fakultät zu haben, um in die Sterne zu schauen. Bonnie

wäre völlig einverstanden damit gewesen: ein weiteres nächtliches Pick-

nick, nur sie und Zander. Aber eine Dachparty mit einer Horde von

Zanders Freunden war  nicht  romantisch, nicht im Geringsten. 

Sie nippte an ihrem Drink und wich ohne hinzuschauen den mitein-

ander kämpfenden Jungen aus, die neben ihr auf den Boden knallten. 

Nachdem sie nun zwei Tage mit Zander zusammenwohnte, bekam sie die

Namen seiner Freunde langsam auf die Reihe: Tristan und Marcus hießen

die beiden, die sich gerade mit Zander herumwälzten. Jonah, Camden

und Spencer machten etwas, das sie  Parkour  nannten und bei dem es im

Wesentlichen darum ging, wie Idioten herumzurennen und fast vom Dach

zu fallen. Enrique, Jared, Daniel und Chad spielten in der Ecke irgendein

kompliziertes Trinkspiel. Manchmal hingen noch andere Jungs mit ihnen

rum, aber das hier war der harte Kern der Clique. 

Sie mochte sie, wirklich. Meistens jedenfalls. Okay, sie waren laut, aber

sie waren auch sehr nett zu ihr: Sie brachten ihr Drinks und reichten ihr
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sofort ihre Jacke, wenn sie fror, und sie sagten ihr, dass sie keine Ahnung

hätten, was sie an einem Loser wie Zander fände – offensichtlich ihre

 männliche  Art auszudrücken, wie sehr sie ihn mochten und sich freuten, 

dass er eine Freundin hatte. 

Sie schaute zu Zander hinüber, der lachte, während er Tristan im Sch-

witzkasten hatte und mit den Fingerknöcheln über dessen Kopf rieb. 

»Gibst du auf?«, fragte er und gab einen überraschten Laut von sich, als

Marcus sich freudig auf ihn stürzte. 

Wenn wenigstens noch andere Mädchen dabei gewesen wären. Wenn

Marcus – der auf seine riesenhafte, wuschelhaarige Bigfoot-Art sehr süß

war – oder Spencer – elegant und aus reichem Haus, was einige Mädchen

äußerst attraktiv fanden – feste Freundinnen gehabt hätten, hätte Bonnie

zumindest vielsagende Blicke mit jemandem tauschen können, während

ihre Männer sich benahmen wie Idioten. 

Doch die Studentinnen, mit denen der eine oder andere von ihnen gele-

gentlich aufkreuzte, sah Bonnie nach einem einzigen gemeinsamen Abend

niemals wieder. Bis auf Bonnie schien Zander sich in einer ausschließlich

männlichen Welt zu bewegen. Aber nach zwei Tagen hatte Bonnie das

ganze Macho-Getue langsam satt. Sie vermisste es, mit Freundinnen zu

reden. Sie vermisste vor allem Elena und Meredith, obwohl sie immer

noch wütend auf sie war. 

»Hey«, sagte sie zu Zander. »Möchtest du für eine Weile von hier

verschwinden?«

Zander legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ähm … Warum?«, 

fragte er und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. 

Bonnie verdrehte die Augen. »Ist irgendwie ganz schön laut hier, 

meinst du nicht auch? Wir könnten einen ruhigen Spaziergang unterneh-

men oder so was.«

Zander wirkte überrascht, nickte jedoch. »Sicher, was immer du

willst.« Sie kletterten die Feuerleiter hinunter, begleitet von den Rufen

einiger Freunde, die anscheinend dachten, er würde etwas zu essen besor-

gen und bald mit scharfen Chicken Wings und Tacos zurückkommen. 
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Sobald sie sich ein Stück von der Dachparty entfernt hatten, verebbte

der Lärm; alles war friedlich, bis auf das ferne Geräusch, wenn ab und zu

ein Auto über die nächstgelegene Straße fuhr. Eigentlich hätte es Bonnie

unheimlich sein müssen, nachts über den Campus zu wandern, aber das

war es nicht. Nicht mit Zander an der Hand. »Ist das nicht schön?«, 

fragte sie glücklich und betrachtete den Halbmond am Himmel. 

»Yeah«, antwortete Zander, der ihre Hand zwischen ihnen hin- und

herschwang. »Weißt du, früher bin ich abends oft mit meinem Vater

spazieren gegangen – eigentlich sind wir gejoggt. Weit raus aufs Land, im

Mondschein. Ich liebe es, nachts draußen zu sein.«

»Ah, das ist süß«, antwortete Bonnie. »Macht ihr das immer noch, 

wenn du zu Hause bist?«

»Nein.« Zander zögerte und zog die Schultern hoch. Sein Haar hing

ihm ins Gesicht. Bonnie konnte seine Miene nicht deuten. »Mein Vater …

er ist gestorben. Vor einer Weile.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Bonnie aufrichtig und drückte seine

Hand. 

»Mir geht es gut«, erwiderte Zander und starrte auf seine Schuhe. 

»Aber weißt du, ich hab keine Geschwister, und meine Freunde sind für

mich so eine Art Familie geworden. Ich weiß, sie können manchmal ner-

ven, aber es sind wirklich alles gute Kerle. Und sie sind mir wichtig.« Er

sah Bonnie aus dem Augenwinkel an. 

Er wirkte so besorgt, dass Bonnie das Herz aufging. Wie süß, dass

Zander und seine Freunde einander so nahestanden – das musste diese

Familiensache gewesen sein, um die er sich neulich nachts gekümmert

hatte. Er war absolut verlässlich, so viel wusste sie.  »Zander«,  begann sie. 

»Ich weiß, dass sie dir wichtig sind. Ich will dich deinen Freunden auch

nicht wegnehmen, du Idiot.« Sie reckte sich, um ihm die Arme um den

Hals zu legen, und küsste ihn sanft auf den Mund. »Vielleicht manchmal

für eine Stunde oder zwei, aber nicht für lange, das verspreche ich.«

Zander erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft und Bonnie verspürte

ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. 
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Eng umschlungen steuerten sie auf eine Bank am Wegesrand zu und

setzten sich hin, um weiterzuknutschen. Zander fühlte sich so  gut  unter

ihren Händen an, glatte Muskeln, weiche Haut, und Bonnie strich über

seine Schultern, seine Arme, bis hinunter zu seiner Taille. 

Da zuckte Zander plötzlich zusammen. 

»Was ist los?«, fragte sie und hob den Kopf. 

»Nichts«, sagte Zander, der seine Hände nach ihr ausstreckte. »Ich hab

nur mit den Freunden rumgealbert. Ist manchmal ein bisschen heftig.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Bonnie und griff nach dem Saum seines

T-Shirts. Einerseits war sie besorgt, andererseits neugierig auf Zanders

Bauchmuskeln. Bis jetzt hatte er sich überraschend bedeckt gezeigt, wenn

man bedachte, dass sie sich ein Zimmer teilten. 

Zander zuckte erneut zusammen und sog den Atem durch die Zähne, 

als Bonnie das T-Shirt anhob. Sie schnappte nach Luft. Zanders Bauch

war mit bösen, schwarz-purpurnen Prellungen übersät. 

»Zander«, murmelte Bonnie entsetzt, »diese Prellungen sehen wirklich

übel aus. So was zieht man sich nicht einfach beim Herumalbern zu.«

 Diese Prellungen sehen aus, als hättest du um dein Leben gekämpft –

 oder als hätte jemand anders um sein Leben gekämpft,  dachte sie und

verscheuchte die Worte gleich wieder. 

»Das ist nichts. Mach dir keine Sorgen«, wehrte Zander ab und zog sein

Shirt wieder herunter. Er wollte Bonnie erneut an sich ziehen, aber sie

rückte von ihm ab. 

»Ich wünschte, du würdest mir erzählen, was passiert ist«, sagte sie

und kämpfte gegen das Gefühl aufsteigender Übelkeit. 

»Habe ich doch«, sagte Zander beschwichtigend. »Du weißt ja, wie ver-

rückt meine Jungs sind.«

Das stimmte. Sie hatte noch nie einen so wilden Haufen kennengelernt. 

Zander streckte abermals die Arme nach ihr aus, und diesmal rückte Bon-

nie näher an ihn heran. Als ihre Lippen sich trafen, kam ihr wieder in den

Sinn, was Zander zu ihr gesagt hatte:  »Du kennst mich. Du  siehst  mich.«

 Ich kenne ihn wirklich,  sagte Bonnie sich. Sie konnte Zander vertrauen. 
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Damon stand im Schatten eines Baumes und beobachtete von der ander-

en Seite der Straße aus, wie Bonnie Zander küsste. 

Er musste zugeben, dass es ihm einen kleinen Stich versetzte, sie in den

Armen eines anderen zu sehen. Bonnie hatte etwas so Süßes an sich, aber

unter ihrer Zuckerwatte-Optik war sie mutig und intelligent. Außerdem

verlieh diese Hexensache ihrem Wesen einen Hauch von Würze. Er hatte

sie immer als sein Eigentum betrachtet. 

Aber … verdiente das kleine Rotkäppchen nicht jemanden, der nur ihr

gehörte? Sosehr Damon sie mochte, er liebte sie nicht, das musste er

zugeben. Im Gegensatz zu diesem Burschen, dachte er. Zumindest sah es

ganz danach aus, so wie sein Gesicht aufleuchtete, wenn sie ihn

anlächelte. 

Nachdem sie noch ein paar Minuten rumgeknutscht hatten, standen

Bonnie und Zander auf und wanderten Hand in Hand auf das Gebäude

zu, von dem Damon wusste, dass es Zanders Wohnheim war. Damon fol-

gte ihnen im Schutz der Schatten. 

 Auf meine alten Tage werde ich tatsächlich noch weich,  dachte er mit

einem schnaubenden, selbstironischen Lachen. Früher hätte er Bonnie

ohne zu zögern  vernascht  und jetzt war er hier und machte sich Sorgen

um ihr Liebesleben. 

Trotzdem, es wäre schön, wenn das kleine Rotkäppchen sein Glück ge-

funden hätte. Falls ihr Freund keine Gefahr darstellte. 

Damon rechnete damit, dass das glückliche Pärchen gemeinsam im

Wohnheim verschwinden würde. Stattdessen küsste Zander Bonnie zum

Abschied, sah ihr nach, wie sie hineinging, und machte sich dann wieder

auf den Weg zur Dachparty. Damon folgte ihm verstohlen und wartete in

sicherer Entfernung vor der Naturwissenschaftlichen Fakultät. Doch

schon wenige Minuten später kletterte Zander wieder herunter, gefolgt

von seiner lärmenden Clique. 

Damon zuckte gelangweilt mit den Schultern.  Gott schütze mich vor

 College-Studenten,  dachte er. Wahrscheinlich würden sie sich wieder mit

fettigem Kneipenfraß vollstopfen. Nachdem er Zander zwei Tage lang
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beobachtet hatte, war er drauf und dran, Elena aufzusuchen und ihr dav-

on zu berichten, dass der junge Mann sich keines schlimmeren Vergehens

schuldig gemacht hatte als seiner ständigen Rauferei. 

Statt jedoch die nächste Bar anzusteuern, joggte die Clique über den

Campus, schnell und entschlossen, als hätten sie ein wichtiges Ziel vor

Augen. Am Rand des Campusgeländes bogen sie in den Wald ab. 

Damon gab ihnen einige Sekunden Vorsprung, dann folgte er ihnen. 

Er war  gut  in dem, was er hier tat. Er war ein Räuber, ein Jäger, und so

brauchte er nur wenige Sekunden lang zu lauschen, seine Macht aus-

zusenden und schließlich durch den Wald zu laufen, um zu begreifen, 

dass Zander und seine Kumpel  verschwunden  waren. 

Schließlich blieb Damon stehen und lehnte sich an einen Baum, um

wieder zu Atem zu kommen. Um ihn herum herrschte Stille, bis auf die

unschuldigen Geräusche verschiedener kleiner Waldbewohner, die ihren

tierischen Angelegenheiten nachgingen, und seinem eigenen rauen

Keuchen. Diese Horde lärmender, lästiger  Kinder  war ihm entkommen, 

war einfach spurlos verschwunden. Er biss die Zähne zusammen und

hatte Mühe, seinen Zorn darüber zu mäßigen, dass er überlistet worden

war. Doch dann verwandelte sich sein Ärger in Neugier, wie sie das wohl

angestellt haben mochten. 

 Arme Bonnie,  dachte Damon, während er sorgfältig seine Kleidung

zurechtzupfte. Denn eines war glasklar: Zander und seine Freunde waren

nicht ganz menschlich. 

Stefano rutschte unbehaglich hin und her. Das hier war ziemlich

 merkwürdig. 

Er saß auf einem mit Samt bezogenen Sessel in einem riesigen, unteri-

rdischen Raum, während ein paar College-Studenten herumwuselten und

Blumen und Kerzen arrangierten. Der Raum war beeindruckend, das

musste Stefano zugeben: höhlenartig und doch elegant. Aber die kleinen

Blumenarrangements wirkten irgendwie kitschig und künstlich, wie eine

sakrale Kulisse. Und die schwarz maskierten Gestalten, die im hinteren
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Teil des Raums herumlungerten und zuschauten, verursachten ihm eine

Gänsehaut. 

Matt hatte ihn angerufen und ihm von einer Art Geheimbund erzählt, 

dem er beigetreten war, und dass der Präsident auch Stefano dabeihaben

wolle. Stefano hatte sich bereit erklärt, sich mit ihm zu treffen und

darüber zu reden. Er hatte mit Vereinen zwar nicht viel am Hut, aber er

mochte Matt, und es war immerhin eine Beschäftigung. 

Eine Beschäftigung, die ihn von Elena ablenkte. Elena … Er hatte sie

beobachtet, während er auf dem Campus herumgeschlichen war – und es

fühlte sich tatsächlich wie  Herumschleichen  an, wenn sein Blick unwider-

stehlich von ihr angezogen wurde und er sich dann beeilte, so schnell wie

möglich wieder aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Manchmal war sie

mit Damon zusammen. Stefano ballte die Hände zu Fäusten. Dann

entspannte er sich ganz bewusst und richtete seine Aufmerksamkeit

wieder auf Ethan. 

»Die Mitglieder der Vitale Society nehmen einen ganz besonderen Platz

in der Welt ein«, sagte dieser, beugte sich vor und lächelte. »Nur die

Besten der Besten können darauf hoffen, aufgenommen zu werden, und

in dir, Stefano, finden wir alle Eigenschaften, nach denen wir suchen, sehr

gut vereint.«

Stefano nickte höflich und ließ seine Gedanken wieder abschweifen. 

Geheimbünde – darüber wusste er tatsächlich ein wenig Bescheid. Im

elisabethanischen England hatte Sir Walter Raleighs  School of Night  das

diskutiert, was damals verbotenes Wissen gewesen war: Naturwis-

senschaft und Philosophie, beides hatte die Kirche für tabu erklärt. Da-

heim in Italien hatte  Il Carbonari  darauf hingearbeitet, eine Revolte ge-

gen die Regierungen der verschiedenen Stadtstaaten anzuzetteln, und die

Einigung des ganzen Landes angestrebt. Im frühen 18. Jahrhundert hatte

Damon sich, das wusste Stefano, einige Monate lang auf den  Hellfire Club

in London eingelassen, bis ihn das elitäre Getue der Mitglieder und deren

kindische Blasphemie langweilten. 
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Aber alle diese Geheimbünde hatten irgendein Ziel verfolgt. Rebellion

gegen die konventionelle Moral, Suche nach der Wahrheit, Revolution. 

Stefano beugte sich vor. »Verzeihung«, unterbrach er Ethan höflich, 

»aber welchen  Sinn  hat denn die Vitale Society?«

Ethan hielt mitten im Satz inne und starrte ihn an, dann leckte er sich

die Lippen. »Nun«, antwortete er bedächtig, »die Geheimnisse dieser

Gesellschaft werden Außenstehenden natürlich nicht enthüllt. Keiner der

Anwärter kennt unsere wahren Rituale und Absichten,  noch  nicht. Aber

ich kann dir versichern, dass es unzählige Vorteile hat, einer von uns zu

sein. Reisen, Abenteuer, Macht.«

»Keiner der Anwärter kennt eure wahre Absicht?«, hakte Stefano nach

und überwand seine ihm angeborene Zurückhaltung. »Warum trägst du

eigentlich keine Maske wie die anderen?«

Ethan wirkte überrascht. »Ich bin für unsere Kandidaten das Gesicht

der Vitale Society«, erwiderte er schlicht. »Sie brauchen jemanden, den

sie kennen, der sie anführt.«

Da traf Stefano seine Entscheidung. Er wollte nicht angeführt werden. 

»Bitte entschuldige, Ethan«, sagte er förmlich, »aber ich denke nicht, 

dass ich ein geeigneter Kandidat für deine Organisation bin. Trotzdem

vielen Dank für die Einladung.« Und damit erhob er sich aus dem Sessel. 

»Warte«, sagte Ethan mit großen Augen; sie glänzten golden und

zeigten einen hungrigen, gierigen Ausdruck. »Warte«, wiederholte er und

leckte sich erneut die Lippen. »Wir … wir haben eine Ausgabe von Pico

della Mirandolas  De hominis dignitate.« Er stolperte über die Worte, als

wisse er gar nicht genau, was sie bedeuteten. »Eine sehr alte Ausgabe aus

Florenz, eine Erstausgabe. Du könntest sie lesen. Du könntest sie  haben, 

wenn du möchtest.«

Stefano erstarrte. Er hatte Mirandolas Werk über Vernunft und Philo-

sophie voller Begeisterung studiert, als er noch ein junger,  lebendiger

Mann gewesen war, der sich auf die Universität vorbereitete. Plötzlich

verspürte er ein tief sitzendes Verlangen danach, das alte Leder und Per-

gament in seinen Händen zu halten, die klobigen Buchstaben aus den
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frühen Tagen der Druckerpresse zu sehen, die irgendwie viel  echter  waren

als die moderne per Computer gesetzte Schrift. Aber Ethan hätte niemals

wissen dürfen, dass er ihm ausgerechnet dieses spezielle Buch anbieten

musste … Seine Augen wurden schmal. 

»Was bringt dich auf die Idee, dass ich das wollen könnte?«, zischte er

und beugte sich über den massiven Holztisch zu Ethan vor. Er konnte

spüren, wie ihn Macht durchflutete, entfacht von seinem Zorn. Aber

Ethan wollte ihm nicht in die Augen sehen. 

»Du hast mir erzählt, dass du alte Bücher magst, Stefano«, erwiderte er

und stieß ein kleines, falsches Lachen aus, während er auf den Tisch star-

rte. »Ich dachte, es würde dich interessieren.«

»Nein, danke«, sagte Stefano leise. Er konnte Ethan nicht dazu zwin-

gen, ihm in die Augen zu sehen, nicht in Gegenwart dieser Leute. Also

stand er einen Moment später auf. »Ich lehne dein Angebot ab«, erklärte

er Ethan knapp. »Auf Wiedersehen.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er hoch aufgerichtet zur Tür. 

Bevor er hinaustrat, warf er Matt – der gerade mit einem anderen Studen-

ten sprach – einen Blick zu, zuckte die Achseln und schüttelte entschuldi-

gend den Kopf. Matt nickte; er war sichtlich enttäuscht, erhob jedoch

keine Einwände. 

Niemand versuchte, Stefano aufzuhalten, als er den Raum verließ. Aber

er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Irgendetwas  stimmte  hier nicht. Er

wusste nicht genug, um Matt davon abzubringen, dieser Gesellschaft

beizutreten, aber er beschloss, die Vitale Society im Auge zu behalten. Als

er die Tür hinter sich zuzog, spürte er, dass Ethan ihn beobachtete. 




Kapitel Zweiunddreissig

Der Mondschein fiel durchs Fenster und tauchte Elenas Bett in silbernes

Licht. Meredith hatte sich eine ganze Weile hin- und hergewälzt, aber jet-

zt konnte Elena ihren regelmäßigen Atem hören. Es war gut, dass

Meredith endlich schlief. Sie verausgabte sich: das ständige Training, jede

Nacht Wache auf dem Campus, die Wartung all ihrer Waffen und dann

auch noch der Frust darüber, dass sie keinen einzigen handfesten Hin-

weis auf die Identität des Killers hatten. 

Es war gut, dass Meredith schlief – aber auch sehr einsam, als Einzige

wach zu sein. 

Elena streckte die Beine unter der Decke aus und drehte ihr Kissen, um

ihren Kopf auf die kühlere Seite zu betten. Äste klopften gegen das Fen-

ster, während Elena sich von einer Schulter auf die andere warf, in der

Hoffnung, dass sich ihre aufgewühlten Gedanken endlich beruhigten. Sie

wünschte, Bonnie wäre wieder da. 

Da ertönte erneut das Klopfen am Fenster. Und dann wieder ein hartes, 

forderndes Klopfen. 

Langsam dämmerte Elena, dass es da draußen überhaupt keine Bäume

gab, deren Äste bis an dieses Fenster reichten. Mit hämmerndem Herzen

richtete sie sich auf. 

Augen, so schwarz wie die Nacht, spähten durch die Scheibe, Haut, so

bleich wie das Mondlicht. Elenas Gehirn brauchte einen Moment, bis es
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wieder funktionierte, dann sprang sie aus dem Bett und öffnete das Fen-

ster. Damon war so schnell und anmutig, dass er bereits auf ihrem Bett

lümmelte, als sie das Fenster schloss und sich wieder umdrehte. Er

stützte sich auf die Ellbogen und wirkte völlig entspannt. 

»Die ist mir aber eine schöne Vampirjägerin«, bemerkte er kühl und

schaute zu Meredith hinüber, die leise in ihr Kissen schnaufte. Doch sein

Blick war beinahe liebevoll. 

»Das ist nicht fair«, verteidigte Elena ihre Freundin. »Sie ist

erschöpft.«

»Eines Tages könnte ihr Leben davon abhängen, wachsam zu bleiben, 

selbst wenn sie erschöpft ist«, entgegnete Damon vielsagend. 

»Okay, aber heute ist  nicht  dieser Tag«, gab Elena zurück. »Lass

Meredith in Ruhe und sag mir lieber, was du über Zander herausgefunden

hast.« Sie setzte sich neben Damon aufs Bett, verschränkte die Beine zum

Schneidersitz und sah ihn aufmerksam an. 

Damon ergriff ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. »Ich

habe nichts Eindeutiges herausgefunden«, berichtete er, »aber ich habe

einen Verdacht.«

»Wie meinst du das?«, fragte Elena geistesabwesend. Damon

streichelte mit der freien Hand sanft ihren Arm, federleicht, und sie

merkte, dass er genau beobachtete, ob sie Einwände erheben würde. In-

nerlich zuckte sie die Achseln. Was spielte das noch für eine Rolle? Ste-

fano hatte sie verlassen; es gab jetzt keinen Grund mehr, Damon wegzus-

toßen. Sie blickte zu Meredith hinüber, aber ihre Freundin schlief immer

noch tief und fest. 

Damons dunkle Augen glitzerten im Mondlicht. Er schien zu spüren, 

was sie dachte, denn er beugte sich näher zu ihr und zog sie zärtlich an

sich. »Ich muss noch ein paar weitere Nachforschungen anstellen«, sagte

er. »Aber irgendetwas stimmt ganz eindeutig nicht mit ihm und diesen

Typen, mit denen er zusammen ist. Zum Beispiel sind sie unglaublich

schnell, viel zu schnell. Aber ich denke nicht, dass Bonnie in unmittel-

barer Gefahr schwebt.«
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Elena versteifte sich in seinen Armen. »Hast du dafür einen Beweis?«, 

fragte sie. »Und es geht ja nicht nur um Bonnie.  Irgendjemand  könnte in

Gefahr sein – das ist unsere oberste Priorität.«

»Ich werde sie beobachten, keine Sorge.« Er lachte trocken, ein ver-

trautes Geräusch. »Er und Bonnie kommen sich deutlich näher. Sie

scheint total vernarrt in ihn zu sein.«

Elena wandte sich aus seiner Umarmung. Sie hatte Angst. »Wenn er ge-

fährlich sein könnte, wenn irgendetwas mit ihm nicht  stimmt,  müssen wir

sie vor ihm warnen. Wir können nicht einfach dasitzen und  beobachten

und warten, ob er etwas Schlimmes tut. Bis dahin könnte es zu spät sein.«

Damon zog sie wieder an sich und hielt sie sicher und fest. »Ihr habt

bereits versucht, Bonnie zu warnen, und das hat nicht funktioniert, oder? 

Warum sollte sie jetzt auf euch hören, da sie noch mehr Zeit mit ihm ver-

bracht hat und ihr nichts zugestoßen ist?« Er schüttelte den Kopf. »Das

wird nicht klappen, Prinzessin.«

»Ich wünschte nur, wir könnten irgendetwas  tun«, sagte Elena kläglich. 

»Wenn ich einen Blick auf die Leichen hätte werfen können«, meinte

Damon nachdenklich, »hätte ich vielleicht eine bessere Vorstellung dav-

on, was hinter alldem steckt. Aber ins Leichenschauhaus einzubrechen, 

kommt wohl nicht in Frage, was?«

Elena dachte ernsthaft darüber nach. »Wahrscheinlich wurden die

Leichen inzwischen freigegeben«, sagte sie zweifelnd, »und ich bin mir

nicht sicher, wohin sie als Nächstes gebracht werden. Warte!« Plötzlich

richtete sie sich auf. »Der Sicherheitsdienst des Campus müsste doch et-

was haben, nicht wahr? Unterlagen oder vielleicht sogar Fotos von Chris-

tophers und Samanthas Leiche? Die Wachleute vom Campus waren im-

mer vor der Polizei an den Tatorten.«

»Das können wir gern morgen überprüfen«, erwiderte Damon lässig. 

»Wenn du dich dann besser fühlst.«

Seine Stimme und sein Gesichtsausdruck waren beinahe gleichgültig, 

provozierend gleichgültig, und einmal mehr verspürte Elena diese
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seltsame Mischung aus Verlangen und Irritation, die Damon so oft in ihr

weckte. Sie wollte ihn wegstoßen und gleichzeitig näher an sich ziehen. 

Kaum hatte sie sich dafür entschieden, ihn wegzustoßen, drehte er sein-

en Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Meine arme Elena«, murmelte

er besänftigend. Er strich ihr zart über den Arm, die Schulter, den Hals, 

bis seine Hand an ihrem Kinn verweilte. »Du kannst den dunklen

Kreaturen nicht entkommen, nicht wahr, Elena? Sosehr du dich auch be-

mühst. Kaum bist du an einem neuen Ort, stößt du auf ein neues Unge-

heuer.« Sein Finger streichelte ihr Gesicht. Seine Worte hatten einen

spöttischen Unterton, aber seine Stimme war sanft und seine Augen

blickten sie voller Mitgefühl an. 

Elena presste die Wange an seine Hand. Damon war elegant und klug

und etwas an ihm brachte ihre eigene dunkle, verborgene Saite zum Klin-

gen. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte –

dass sie sich schon immer zu ihm hingezogen gefühlt hatte, seit ihrer er-

sten unheimlichen Begegnung. Und seit jener Winternacht, als sie als

Vampir erwacht war und er für sie gesorgt hatte, sie beschützt und ihr

beigebracht hatte, was sie wissen musste, liebte sie ihn. 

Stefano hatte sie verlassen. Es gab keinen Grund, das hier  nicht  zu tun. 

»Ich will nicht mehr vor den dunklen Kreaturen flüchten, Damon«, mur-

melte sie. 

Er zögerte einen Moment, streichelte automatisch ihre Wange, und

dann küsste er sie. Seine Lippen waren wie kühle Seide auf ihren, und

Elena fühlte sich, als sei sie stundenlang durch eine Wüste gewandert und

jetzt endlich hatte ihr jemand ein Glas kaltes Wasser gereicht. 

Sie küsste ihn intensiver und ließ seine Hand los, um ihre Finger in

seinem weichen Haar zu vergraben. 

Damon löste sich von ihrem Mund und küsste sanft ihren Hals; er war-

tete auf ihre Erlaubnis. Elena neigte den Kopf in den Nacken. Sie hörte, 

wie Damon zischend einatmete, dann sah er ihr für einen Moment in die

Augen; sein Gesicht war weich und so offen, wie sie es noch nie zuvor

gesehen hatte, bevor er seine Lippen wieder auf ihren Hals senkte. 
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Die beiden Stiche seiner Reißzähne schmerzten nur kurz, dann glitt sie

durch die Dunkelheit, begleitet von der süßen, quälenden Lust, die sie

durch die Nacht führte, die sie zu Damon führte. Sie spürte sein Glück

und sein Staunen darüber, sie ohne Schuldgefühle, ohne Zurückhaltung

in den Armen zu wiegen. Und sie ließ ihn  ihr  Glück und  ihre  Verwirrung

darüber spüren, dass sie ihn wollte, gleichzeitig aber Stefano immer noch

liebte; sie zeigte ihm offen ihren Schmerz über Stefanos Abwesenheit. Da

waren keine Schuldgefühle, nicht jetzt, aber da war ein riesiges, durch die

Trennung von Stefano verursachtes Loch in ihrem Herzen, und sie ließ es

Damon sehen. 

 Es ist in Ordnung, Elena,  sandte er ihr.  Alles, was ich will, ist dieser

 Moment. 




Kapitel Dreiunddreissig

Ethan flippte total aus, wie Matt feststellen musste. Seine gute Laune und

seine innere Ruhe waren verflogen und er überwachte die Vorbereitungen

für das Aufnahmeritual wie ein Feldwebel. 

»Nein!«, knurrte er quer durch den Raum. Er lief zu einer Studentin, 

die auf einem Stuhl stand und Rosen um das riesige metallene  V  wand, 

das über dem Bogen in der Mitte des Raumes hing, und schlug ihr gegen

das Bein. 

»Autsch!«, brüllte sie und ließ die Rosen auf den Boden fallen. »Ethan, 

was ist dein Problem?«

»Wir befestigen nichts auf dem  V,  Lorelai«, erklärte er ihr kalt und

bückte sich, um die Blumen aufzuheben. »Du musst die Symbole der

Vitale Society respektieren. Das ist eine Frage der Ehre. Wenn unser An-

führer sich uns endlich anschließt, müssen wir ihm demonstrieren, dass

wir diszipliniert sind, dass wir  fähig  sind.« Er drückte ihr die Rosen

wieder in die Hände. »Und das tun wir nicht, indem wir  Müll über das

Symbol unserer Organisation hängen.«

Lorelai starrte ihn an. »Tut mir leid. Aber ich dachte,  du  wärst der An-

führer der Vitale Society, Ethan.«

Inzwischen hielten alle in ihrer Arbeit inne, um Ethans Wutausbruch zu

beobachten. Ethan bemerkte, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit
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stand, atmete tief ein und versuchte offensichtlich, seine Fassung

wiederzufinden. 

Schließlich richtete er das Wort an alle. »Ich versuche, euch alle auf die

Aufnahmezeremonie vorzubereiten, euch und diesen Raum hier.  Für

 euch.« Seine Worte waren abgehackt und seine Stimme wurde immer

lauter, während er sie böse anstarrte. »Und ausgerechnet jetzt muss ich

feststellen, dass ihr – so vielversprechend ihr auch wirken mögt – in

Wirklichkeit nur unfähig seid. Ohne meine Hilfe könnt ihr nicht mal eine

Kerze richtig hinstellen oder ein paar Kräuter mischen. Uns läuft die Zeit

davon und ich könnte genauso gut alles selber machen.«

Matt sah die anderen Anwärter an, sah ihre erschrockenen und skep-

tischen Gesichter. Ebenso wie er hatten sie die ganze Zeit zu Ethan

aufgeschaut und sich von seinem Lob geschmeichelt und ermutigt ge-

fühlt. Doch jetzt hatte ihr Vorbild sich gegen sie gewandt, und niemand

schien zu wissen, wie er reagieren sollte. Chloe, die ein paar Kerzen neben

dem Bogen arrangiert hatte, presste ängstlich die Lippen aufeinander. Sie

schaute schnell zu Matt hinüber, dann wieder zu Ethan. 

»Sag uns einfach, was wir tun sollen, Ethan«, ergriff Matt das Wort und

trat vor. Er versuchte, ruhig und besänftigend zu sprechen. »Wir werden

unser Bestes geben, damit alles perfekt wird.«

Ethan sah ihn finster an. »Du konntest nicht mal deinen Freund Ste-

fano dazu bewegen, sich uns anzuschließen«, sagte er bitter. »Eine einzige

simple Aufgabe, und du hast versagt.«

»Hey«, verteidigte Matt sich gekränkt. »Das ist nicht fair. Ich habe Ste-

fano dazu gebracht, herzukommen und mit dir zu reden. Wenn er nicht

interessiert ist, ist das seine Entscheidung. Er ist schließlich nicht verpf-

lichtet, sich uns anzuschließen.«

»Ich habe ernsthafte Zweifel an deinem Engagement für die Vitale So-

ciety, Matt«, erklärte Ethan mit Nachdruck. »Und das Gespräch mit Ste-

fano Salvatore ist  noch nicht  beendet.« Er ging direkt an Matt vorbei und

warf einen kurzen Blick auf die übrigen Kandidaten, die um ihn herum
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versammelt waren. »Alle herhören: Wir haben nicht viel Zeit, also macht

euch wieder an die Arbeit.«

Matt spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Zum ersten Mal stellte er

sich die Frage, ob er  tatsächlich  Mitglied der Vitale Society werden wollte. 

»Ich könnte diese Tür binnen einer einzigen Sekunde öffnen«, sagte Da-

mon gereizt. »Stattdessen stehen wir hier rum und warten.«

Meredith seufzte und bewegte vorsichtig die Haarklammer im Schloss

hin und her. »Wenn du die Tür aufbrichst, Damon, werden sie sofort wis-

sen, dass jemand beim Sicherheitsdienst eingebrochen ist. Wenn ich aber

das Schloss öffne, verhalten wir uns unauffällig. Okay?« Da spürte

Meredith einen Widerstand an der Haarklammer und schob sie langsam

nach oben, um sie zu drehen und die Bolzen des Schlosses zu lösen. Doch

stattdessen verbog sich die Haarklammer. Meredith stöhnte auf und

wühlte in ihrer Tasche nach einer neuen Klammer. »Siebenundzwanzig

Waffen«, brummte sie vor sich hin. »Ich habe siebenundzwanzig ver-

schiedene Waffen ins College mitgebracht, aber keinen einzigen

Dietrich.«

»Nun, du kannst nicht auf  alles  vorbereitet sein«, erwiderte Elena. 

»Wie wäre es damit, eine Kreditkarte zu benutzen?«

»Auf alles vorbereitet zu sein, gehört aber zu meinem Job«, murrte

Meredith. Sie hockte sich auf die Fersen und starrte die Tür an. Das

Schloss war ziemlich mickrig: Nicht nur Damon, sondern auch sie oder

Elena hätten es leicht aufbrechen können. Und ja, eine Kreditkarte oder

etwas Ähnliches würde wahrscheinlich funktionieren. Meredith ließ die

Haarklammer zurück in ihre Tasche fallen, nahm stattdessen ihr Porte-

monnaie heraus und zückte ihren Studentenausweis. 

Die Karte glitt in den Spalt zwischen Tür und Türrahmen, Meredith

wackelte vorsichtig damit herum, und –  Bingo – die Tür ließ sich mühelos

öffnen. Sie lächelte Elena über ihre Schulter zu und zog eine Augenbraue

hoch. »Endlich ein Erfolgserlebnis«, meinte sie. 
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Sobald sie im Büro standen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, 

überzeugte Meredith sich rasch davon, dass alle Vorhänge zugezogen war-

en, dann knipste sie das Licht an. 

Das Büro des Sicherheitsdienstes war sehr schlicht eingerichtet: weiße

Wände, zwei Schreibtische, auf jedem ein Computer – einer davon mit

einer vergessenen Kaffeetasse davor – und ein Aktenschrank. Auf dem

Fenstersims stand eine verwelkte Pflanze mit trockenen, bräunlichen

Blättern. 

»Können wir auch wirklich sicher sein, dass keiner der Wachleute

auftaucht und uns erwischt?«, fragte Elena nervös. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihre Arbeitsabläufe beobachtet

habe«, antwortete Meredith. »Nach acht Uhr überprüfen alle Wachen bis

auf eine den Campus. Der Mann, der nicht patrouilliert, sitzt in der Lobby

des Verwaltungsgebäudes, hält Funkkontakt mit den anderen und hilft

Studenten, die sich aus ihren Wohnheimen ausgesperrt haben und so

was.«

»Nun, dann lasst uns die Sache hinter uns bringen«, sagte Damon. »Ich

finde die Vorstellung nicht gerade einladend, den ganzen Abend in

diesem trostlosen kleinen Loch herumzukriechen.«

Seine Stimme klang ebenso kultiviert wie gelangweilt, wie immer, und

doch war irgendetwas anders. Er stand sehr nah bei Elena, so nah, dass

sein Arm den ihren berührte, und dann sah Meredith, wie er die Hand

hob, um Elena ganz sanft am Rücken zu berühren, nur mit den Finger-

spitzen. Ein geheimnisvoller Zug um seinen Mund ließ Damon noch selb-

stzufriedener als sonst erscheinen. 

»Nun?«, fragte er und sah Meredith wieder an. »Was jetzt, Jägerin?«

Bevor Meredith antworten konnte, trat Elena von ihm weg, kniete sich

vor den Aktenschrank und zog eine Schublade auf. »Wie war Samanthas

Nachname? Ihre Akte ist wahrscheinlich unter ihrem Nachnamen

abgelegt.«

»Dixon«, antwortete Meredith und versuchte, sich nicht anmerken zu

lassen, wie sehr es sie erschütterte, wenn jemand in der Vergangenheit
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von Samantha sprach. Sie war so voller Leben gewesen. »Und Christoph-

ers Nachname war Nowack.«

Elena durchstöberte zwei Schubladen, dann zog sie eine dicke Akte

heraus und dann noch eine. »Ich hab sie.« Sie schlug Samanthas Akte auf

und gab einen kehligen Laut von sich, als sei ihr übel. »Sie sind … schlim-

mer, als ich dachte«, murmelte sie mit zitternder Stimme, während sie

sich die Fotos vom Tatort ansah. Sie blätterte einige Seiten weiter. »Und

hier ist der Bericht des Gerichtsmediziners. Da steht, sie sei an Blutverlust

gestorben.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Meredith. Sie nahm die Akte und zwang

sich, die Tatortfotos genau zu betrachten, um festzustellen, ob sie vor Ort

irgendetwas übersehen hatte. Sie schluckte hörbar und musste den Blick

immer wieder von Sams armen, schutzlosen Leichnam abwenden, bevor

sie sich auf die Stellen daneben konzentrierte, auf den Boden und die

Wände von Samanthas Zimmer. »Blutverlust, weil sie von einem Vampir

getötet wurde? Oder weil überall sonst im Raum so viel Blut war?« Sie

war stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang, fester jedenfalls als Elenas. 

Sie hielt Damon die Akte hin. »Was denkst du?«, fragte sie. 

Damon nahm die Akte, musterte die Fotos leidenschaftslos und blät-

terte zum Bericht des Gerichtsmediziners. Dann streckte er die Hand

nach Christophers Akte aus und blätterte auch diese durch. 

»Ich kann nichts Bestimmtes sagen«, erklärte er nach einigen Minuten. 

»Sie könnten von primitiven Werwölfen getötet worden sein. Oder von

nachlässigen Vampiren. Dämonen, mühelos. Selbst Menschen könnten

das tun, bei dementsprechender Motivation.« Elena pfiff ungläubig durch

die Zähne und Damon ließ sein strahlendes Grinsen aufblitzen. »Oh, ver-

giss nicht, Schätzchen, dass Menschen sich viel kreativere Methoden der

Gewalt ausdenken können als einfache, hungrige Ungeheuer.« Dann

wurde er wieder ernst und vertiefte sich erneut in die Fotos. »Mit Sicher-

heit kann ich jedoch sagen, dass mehr als eine Kreatur – oder Person –

dafür verantwortlich ist.«
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Er zeichnete mit den Fingern eine Linie über eins der Fotos und

Meredith zwang sich hinzusehen. Überall im Raum war Blut, weit über

Samanthas ausgestreckte Arme hinaus. »Seht ihr, wie das Blut hier ge-

spritzt hat?«, fragte Damon. »Jemand hat ihre Hände festgehalten, ein

anderer ihre Füße und mindestens ein weiterer, vielleicht noch mehr Per-

sonen, haben sie getötet.« Damon schlug Christophers Akte wieder auf. 

»Hier dasselbe. Es könnte der Beweis dafür sein, dass Werwölfe die

Schuldigen sind, da sie gern in Rudeln aufkreuzen, aber es ist kein  hand-

 fester  Beweis. Gruppen können sich fast immer bilden. Selbst Vampire

schließen sich manchmal zusammen: Es sind nicht alle so selbstgenügsam

wie ich.«

»Matt hat nur eine einzige Person – oder was auch immer – in der

Nähe von Chris’ Leichnam gesehen«, wandte Elena ein. »Und er ist ziem-

lich schnell dort gewesen, nachdem Christopher geschrien hatte.«

Damon wedelte abfällig mit der Hand. »Das heißt nur, dass sie schnell

sind. Ein Vampir könnte das tun, noch bevor ein Mensch überhaupt Zeit

hätte, auf den Schrei zu reagieren. Fast alles Übernatürliche wäre dazu in

der Lage. Geschwindigkeit gehört zum Gesamtpaket.«

Meredith schauderte. »Ein ganzes Rudel von irgendetwas«, murmelte

sie benommen. »Dabei wäre ein Einzelner schon schlimm genug

gewesen.«

»Ein Rudel ist tatsächlich  viel  schlimmer«, stimmte Damon ihr zu. 

»Seid ihr jetzt so weit, dass wir gehen können?«

»Wir sehen besser nach, ob es noch andere Informationen gibt, dann

räumen wir auf«, sagte Elena. »Aber möchtest du draußen vielleicht

Wache stehen? Ich hab das Gefühl, dass wir das Schicksal allmählich

herausfordern, wenn wir hier so lange bleiben. Du könntest uns ein

Zeichen geben, sobald jemand kommt, oder deine Macht einsetzen, um

denjenigen loszuwerden. Okay?«

Damon lächelte sie kokett an. »Ich werde dein Wachhund sein, Prin-

zessin, aber nur, weil du es bist.«
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Meredith wartete, bis er gegangen war. Dann sagte sie trocken: »Apro-

pos Hund, erinnerst du dich, wie Damon Bonnies Hündchen getötet

hat?«

Elena öffnete noch einmal die oberste Aktenschublade und begann, sie

systematisch durchzugehen. »Ich will nicht darüber reden, Meredith. 

Außerdem war es Catarina, die Yangtzee getötet hat.«

»Ich glaube einfach nicht, dass dir klar ist, worauf du dich da einlässt«, 

erwiderte Meredith. »Damon ist nicht aus dem Holz gemacht, das sich für

eine tolle Beziehung eignet.«

Elenas Hände stockten. »So ist das nicht«, murmelte sie. »Es ist keine

Beziehung. Ich will keine Beziehung mit irgendjemand anderem als

Stefano.«

Meredith runzelte verwirrt die Stirn. »Nun, was war dann …«

»Es ist eben kompliziert«, unterbrach Elena sie. »Damon bedeutet mir

etwas, das weißt du. Ich sehe selbst, in welche Richtung sich das entwick-

eln könnte. Da ist etwas zwischen uns, da war schon immer etwas. Und da

Stefano nun weg ist …«, Elena stockte. »Da er weg ist, muss ich der Sache

eine Chance geben. Lass es einfach für den Moment gut sein, okay?« Sie

griff nach Samanthas Akte, um sie in die Schublade einzuordnen. Ihre

Lippen zitterten, und Meredith war drauf und dran, das Thema weit-

erzuverfolgen: Sie würde es  nicht  gut sein lassen. Nicht, wenn Elena so

aufgewühlt war und mit Damon, dem gefährlichen Vampir, verbunden

war, jedenfalls  noch mehr  als vorher. Aber Elena ließ sie nicht zu Wort

kommen. »Huh«, rief sie erschrocken aus. »Was denkst du, was  das hier

bedeutet?«

Meredith reckte den Hals, um zu sehen, wovon sie sprach, und Elena

streckte die Hand aus. Auf der Innenseite des Aktendeckels stand ein

großes schwarzes  V.  Meredith griff nach Christophers Akte. »Hier ist auch

eins«, bemerkte sie und zeigte es Elena. 

»Vampire?«, fragte Elena. »Die Vitale Society? Was fängt sonst noch

mit  V  an und könnte mit diesen Morden in Verbindung stehen?«
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»Ich weiß es nicht«, begann Meredith, als sie plötzlich das sich na-

hende Motorengeräusch eines Autos hörten. 

Durch das Fenster kam ein heiseres Krächzen. 

»Das ist Damon«, sagte Elena und schnappte Meredith Christophers

Akte aus der Hand, um sie zusammen mit Samanthas schnell in der

Schublade zu verstauen. »Wenn wir nicht wollen, dass er sich mit dem

gesamten Sicherheitsdienst anlegen muss, sollten wir besser schleunigst

verschwinden.«




Kapitel Vierunddreissig

»Mir gefällt deine Wohnung«, sagte Elena zu Damon, während sie sich

umschaute. 

Sie war ein wenig überrascht über seine Einladung zum Abendessen. 

Etwas so Konventionelles hatte sie Damon gar nicht zugetraut, aber auf

dem Weg zu seiner Wohnung war sie vor Aufregung und Neugier ganz

kribbelig gewesen. In der Dunklen Dimension hatte sie zwar im selben

Palast gelebt wie Damon, aber ein von ihm selbst eingerichtetes Zuhause

hatte sie noch nie gesehen. Trotz seiner extravaganten Art lebte Damon

relativ beschaulich, wie sie jetzt feststellte. Sie hätte eine Einrichtung im

Gothic-Stil erwartet, in Schwarz- und Rottönen, wie in den Vampirvillen, 

die sie aus der Dunklen Dimension kannte. Aber dem war nicht so. Sein

Appartement war minimalistisch eingerichtet, schlicht und elegant, mit

sauberen, hellen Wänden, Unmengen von Fenstern, Möbeln aus Glas und

Metall, und alles war in weichen, kühlen Farben gehalten. 

Irgendwie passte das zu ihm. Wenn man nicht zu tief in seine dunklen

uralten Augen schaute, hätte man ihn in seiner schwarzen Kleidung für

ein gut aussehendes Model oder einen Architekten halten können, fest

verwurzelt in der modernen Welt. 

Wenn auch nicht  ganz  modern. Elena verweilte im Wohnzimmer, um

die Aussicht über die Stadt zu bewundern: Über den gedämpften Lichtern

von Häusern und Autoscheinwerfern funkelten die Sterne am Himmel. 
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Doch noch etwas anderes funkelte ebenso hell. Es lag auf einem Tis-

chchen aus Glas und Chrom unter dem Fenster. 

»Was ist das?«, fragte sie und hob es auf. Es sah aus wie eine goldene

Kugel, überzogen von einem filigranen Muster aus Diamanten, und es

hatte genau die richtige Größe, um sich angenehm in ihre Hand zu

schmiegen. 

»Ein Schatz«, lächelte Damon. »Sieh mal nach, ob du den Verschluss

an der Seite finden kannst.«

Elena tastete die Kugel vorsichtig ab und entdeckte schließlich einen

raffiniert verborgenen Mechanismus. Sie drückte darauf und die Kugel

entfaltete sich in ihren Händen und enthüllte eine kleine goldene Gestalt. 

Ein Kolibri, erkannte Elena und hob ihn hoch, um ihn genauer zu be-

trachten. Das Gold war mit Rubinen, Smaragden und Saphiren verziert. 

»Dreh den Schlüssel«, sagte Damon, trat hinter sie und legte seine küh-

len Hände um ihre Taille. Elena fand den kleinen Schlüssel unten am

Bauch des Vogels und drehte ihn um. Der Vogel reckte den Hals, breitete

die Fügel aus und bewegte sich langsam und geschmeidig, während eine

zarte Melodie erklang. 

»Das ist wunderschön«, hauchte sie. 

»Gemacht für eine Prinzessin«, entgegnete Damon, den Blick auf den

Vogel gerichtet. »Ein hübsches kleines Spielzeug aus Russland, vor der

Revolution. Damals gab es dort noch Kunsthandwerker. Und es war sehr

angenehm dort, wenn man kein Bauer war. Paläste, Feierlichkeiten und

Schlittenfahrten durch den Schnee, natürlich eingehüllt in kostbare

Pelze.«

»Warst du während der Revolution in Russland?«, fragte Elena. 

Damon gab ein trockenes, scharfes Lachen von sich. »Ich war  vor  der

Revolution dort, Liebling. ›Verschwinde, bevor die Dinge schiefgehen‹, 

das war immer mein Motto. Es gab nichts, was mir jemals wichtig genug

gewesen wäre, um es bis zum Ende durchzuziehen. Bevor ich dich

kennenlernte jedenfalls.«
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Als die Musik zu spielen aufhörte, drehte Elena sich um und sah Da-

mon an. Er lächelte, griff nach ihrer Hand und schloss den Vogel wieder

in seine Kugel. »Behalte es«, sagte er. Elena versuchte zu protestieren –

das war gewiss unbezahlbar! –, aber Damon zuckte nur schwach die Ach-

seln. »Ich möchte, dass es dir gehört«, erklärte er. »Außerdem habe ich

jede Menge Schätze. Je mehr Leben man lebt, desto mehr Dinge sammelt

man an.«

Er führte sie ins Esszimmer, wo der Tisch für eine Person gedeckt war. 

»Hast du Hunger, Prinzessin?«, fragte er. »Ich habe dir etwas zu essen

bringen lassen.«

Er servierte ihr eine umwerfende Suppe – ein Geschmack, den sie noch

gar nicht kannte, mild und samten auf ihrer Zunge und nur leicht

gewürzt. Der Hauptgang bestand aus einem winzigen gebratenen Vogel, 

den Elena sorgfältig mit ihrer Gabel zerteilte. Damon aß nichts, er aß

niemals, aber er nippte an einem Glas Wein und beobachtete Elena. 

Während sie ihm von ihren Kursen erzählte, lächelte er und nickte dann

ernsthaft, als sie ihm berichtete, welche Strapazen Meredith auf sich

nahm, um ihre allnächtlichen Wachrunden auf dem Campus zu schieben. 

»Das war wunderbar«, sagte sie schließlich und stocherte in dem Stück

Schokoladentorte herum, eine wahre Kalorienbombe, das er zum Nacht-

isch besorgt hatte. »Ich glaube, das war das beste Essen, das ich je hatte.«

Damon lächelte. »Für dich will ich nur das Beste von allem«, sagte er. 

»Dir sollte die Welt zu Füßen liegen.«

Etwas regte sich in Elena. Sie legte ihre Gabel beiseite, stand auf und

ging ans Fenster, um wieder die Sterne zu betrachten. »Du bist überall

gewesen, nicht wahr, Damon?«, fragte sie. Sie presste eine Hand gegen

die Glasscheibe. 

Damon trat dicht hinter sie, zog sie an sich und streichelte sanft ihr

Haar. »Oh, Elena«, murmelte er. »Ich  bin überall gewesen, aber die Welt

ist so beschaffen, dass sie sich ständig verändert, also ist sie immer wieder

neu und aufregend. Es gibt so viele Orte, die ich dir zeigen will, die ich mit
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deinen Augen sehen will. Es gibt so viel dort draußen, so viel Leben zu

leben.«

Er küsste ihren Hals, und seine Eckzähne drückten sanft gegen die

Ader an ihrer Kehle, dann legte er ihr die Hände auf die Hüften und

blickte gemeinsam mit ihr in den von Sternen übersäten Nachthimmel. 

»Die meisten Leute sehen niemals auch nur ein Zehntel dessen, was die

menschliche Welt bereithält«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lebe ein

außergewöhnliches Leben mit mir, Elena.« Sein Atem war warm an ihrer

Kehle. »Sei meine Prinzessin der Dunkelheit.«

Elena lehnte sich zitternd an ihn. 

 Liebes Tagebuch, 

 ich weiß nicht mehr, wer ich bin. 

 Heute Nacht, mit Damon, konnte ich mir beinahe vorstellen, wie mein

 Leben aussähe, wenn ich seine »Prinzessin der Dunkelheit« würde. Wir

 beide, Hand in Hand, stark und schön und frei. Alles, was ich wollte, 

 ohne einen Finger zu rühren, Schmuck, Kleider bis hin zu wunderbarem

 Essen. Ohne Sorgen, irgendwo weit fort von hier. Voller Wunder, die ich

 erleben könnte. 

 Aber es wäre eine Welt ohne Stefano. Stefano hat mich vollkommen

 aus seinem Leben ausgeschlossen. Doch wenn er mich mit Damon sähe –

 nicht nur während wir uns küssen, sondern wenn ich so wäre, wie Da-

 mon sich es wünscht –, würde ihm das wehtun, das weiß ich. Und ich

 kann es nicht ertragen, ihm länger wehzutun. 

 Ich fühle mich wie an einer Wegkreuzung. Ein Weg führt ins Tages-

 licht, und dort steht die ganz normale junge Frau, die ich immer sein

 wollte: Partys und Studium und am Ende ein Job und ein Haus und ein

 alltägliches Leben. Das, was Stefano mir geben wollte. Der andere Weg

 führt in die Dunkelheit, zusammen mit Damon, und ich beginne gerade

 erst zu begreifen, wie viel diese Welt zu bieten hat und wie sehr ich mir

 wünsche, all das zu erleben. 
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 Ich dachte immer, Stefano würde mich auf dem taghell erleuchteten

 Weg begleiten. Aber jetzt habe ich ihn verloren und dieser Weg erscheint

 mir so furchtbar einsam. Vielleicht führt doch der dunkle Weg in meine

 Zukunft. Vielleicht ist Damon der Richtige, und ich gehöre zu ihm, in die

 Nacht. 

»Ich kann es gar nicht erwarten, meine Überraschung zu sehen.« Bonnie

kicherte, als sie und Zander Hand in Hand den Rasen vor der Naturwis-

senschaftlichen Fakultät überquerten. »Du bist so romantisch. Warte nur, 

bis ich das den Jungs erzähle.«

Zander hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Wange und seine

Lippen waren angenehm weich und warm. »Die haben auch so schon be-

merkt, dass ich meine Coolness verloren hab. Schließlich habe ich gestern

Abend mit dir  Karaoke  gesungen.«

Bonnie gluckste. »Nun, nachdem ich dir  Dirty Dancing  gezeigt habe, 

 mussten  wir das große Duett einfach singen, oder? Ich kann gar nicht

glauben, dass du den Film noch nie gesehen hattest.«

»Liegt wohl daran, dass ich früher zu männlich war«, gestand Zander. 

»Aber jetzt sehe ich ein, dass ich falschlag.« Er schenkte ihr das für ihn so

typische breite, umwerfende Lächeln und Bonnies Knie gaben beinahe

unter ihr nach. »Es war ein echt süßer Film.«

Als sie bei der Feuerleiter ankamen, half Zander ihr auf die erste

Sprosse und kletterte dann hinter ihr hinauf. Oben auf dem Dach deutete

er mit weit ausladender Geste auf die Szenerie vor ihnen. »Zu unserem

sechswöchigen Jubiläum, Bonnie, ein Remake unseres ersten Dates.«

»Oh! Das ist  so  lieb!« Bonnie sah sich um. Da war die zerlumpte

Armeedecke, darauf die Pizzaschachtel und die Limo-Dosen. Am Himmel

leuchteten die Sterne, genau wie vor sechs Wochen. Es  war  lieb; es war

eine romantische Idee, auch wenn ihre erste Verabredung nicht allzu ro-

mantisch gewesen war. Dann korrigierte sie sich: Es war zwar ein sch-

lichtes, aber tatsächlich ein  ziemlich romantisches  Date gewesen. 
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Sie nahm auf der Decke Platz, dann spähte sie in die Pizzaschachtel und

grinste unwillkürlich. Oliven, Salami, Pilze. Ihre Lieblingssorte. »Wie ich

sehe, wurde beim Remake aber zumindest eine  kleine  Verbesserung

vorgenommen.«

Zander setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. 

»Natürlich weiß ich jetzt, was du auf deiner Pizza am liebsten magst«, er-

widerte er. »Ich muss doch aufmerksam sein, was meine Freundin

betrifft.«

Bonnie kuschelte sich in seinen Arm und sie teilten sich die Pizza, 

schauten in die Sterne und redeten genüsslich über dies und das. 

Als sie aufgegessen hatten, wischte Zander sich seine fettigen Hände

sorgfältig an einer Serviette ab, dann nahm er Bonnies Hand. »Ich muss

mit dir reden«, sagte er ernst und sah sie eindringlich an. 

»In Ordnung«, entgegnete Bonnie nervös, und ein Anflug von Panik

überkam sie. Zander hätte sie doch nicht den ganzen Weg hier heraufgeb-

racht und ihr erstes Date nachgestellt, wenn er plante, ihr den Laufpass

zu geben, oder? Nein, das war ein lächerlicher Gedanke. Aber er wirkte so

ernst und besorgt. 

»Du bist doch nicht krank, oder?«, fragte sie zögerlich. 

Zanders Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist so

witzig, Bonnie«, sagte er. »Du sagst einfach das, was dir gerade in den

Sinn kommt. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so liebe.« Bonnies

Herz hüpfte, und sie spürte, wie sie errötete. Zander  liebte  sie? 

Zander wurde wieder ernst. »Ich meine es wirklich so, wie ich es sage«, 

erklärte er. »Ich weiß, es ist noch früh, und du brauchst nichts zu er-

widern. Aber ich wollte, dass du weißt, dass ich mich in dich verliebt

habe. Du bist umwerfend. Ich habe noch nie zuvor so empfunden. Noch

nie.«

Tränen der Freude schossen Bonnie in die Augen, sie schniefte, nahm

auch noch Zanders andere Hand und drückte sie fest. »Ich empfinde

genauso«, sagte sie mit leiser Stimme. »Die letzten Wochen waren
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großartig. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich schon jemals so viel Spaß

hatte wie mit dir. Wir  verstehen  einander einfach, nicht wahr?«

Sie küssten sich lange. Bonnie lehnte sich an Zander und seufzte zu-

frieden. Sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt. Dann löste Zander

sich langsam von ihr. 

Bonnie wollte ihn zurückhalten, aber Zander ergriff wieder ihre Hände

und sah ihr ernst in die Augen. »Weil ich mich in dich verliebt habe«, 

begann er langsam, »muss ich dir etwas erzählen. Du hast ein Recht, es zu

erfahren.« Er kniff für einen Moment die Augen fest zusammen, dann

öffnete er sie wieder und sah Bonnie an, als wolle er am liebsten in ihren

Kopf klettern, um herauszufinden, wie sie auf das, was er als Nächstes

sagte, reagieren würde. »Ich bin ein Werwolf«, erklärte er tonlos. 

Bonnie saß eine Minute lang wie erstarrt da, während ihr Verstand rat-

terte und versuchte, das Gehörte zu verstehen. Dann kreischte sie auf, 

entzog ihm die Hände und sprang auf die Füße. »Oh nein«, stieß sie her-

vor. »Oh mein  Gott!«

Bilder schossen ihr durch den Kopf: Tyler Smallwoods Gesicht, das sich

grotesk in die Länge zog und zu einer Schnauze formte, seine gelben Au-

gen mit Schlitzen als Pupillen, die sie mit bösartigem, blutdurstigem Hass

anstarrten. Meredith, in sich zusammengesunken auf ihrem Bett wie eine

weggeworfene Puppe, mit leeren Augen, während sie erzählte, dass Sam-

anthas Körper verstümmelt worden war. Das Aufblitzen von etwas Blei-

chem, von weißblondem Haar, das Meredith gesehen hatte, als sie eine

dunkel gekleidete Gestalt von einer schreienden Studentin verjagte. Die

schwarzen Prellungen an Zanders Bauch. 

»Meredith und Elena hatten recht«, stieß sie hervor und wich vor ihm

zurück. 

» Nein! Nein, so ist es nicht, Bonnie, bitte«, sagte Zander und rappelte

sich hoch, sodass sie einander gegenüberstanden. Sein Gesicht war weiß

und angespannt. »Ich bin ein guter Werwolf, ich schwöre es, ich … wir

verletzen niemanden.«
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»Lügner!«, schrie Bonnie wütend. »Ich habe Werwölfe  gekannt, 

Zander. Um einer zu werden, musst du ein  Killer  sein!« Mit diesen

Worten rannte sie los, raste die Feuerleiter hinunter und sprang auf den

Boden, wo sie zumindest etwas sicherer sein würde als auf dem Dach. Sie

landete hart und stolperte.  Schau nicht zurück, schau nicht zurück,  häm-

merte es in ihrem Kopf.  Lauf weg, lauf weg. 

 »Bonnie!«,  rief Zander von oben. Dann hörte sie ihn die Feuerleiter

herunterrattern. 

Bonnie richtete sich auf und rannte los. Sie musste in irgendein Ge-

bäude laufen, irgendwohin, wo sie nicht allein sein würde. 

Im Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung. Jared und Tristan – und, 

oh nein, der große muskulöse Marcus im Schatten der Fakultät.  Wer-

 wölfe,  begriff sie, genau wie Zander, Teil seines Rudels. Bonnie rannte, so

schnell sie konnte, und hätte nie gedacht, dass sie ihre Geschwindigkeit

noch steigern könnte. Doch genau das tat sie, als die drei Jungen ins Licht

traten. Panisch sprintete sie davon. 

»Bonnie!«, rief Jared heiser. Sie kamen näher. 

Bonnie raste schneller als je zuvor und ein atemloses Schluchzen drang

aus ihrer Brust, aber sie war nicht annähernd schnell genug. Jetzt waren

sie schon dicht hinter ihr; sie konnte hören, wie ihre schweren Schritte

immer näher kamen. 

»Wir wollen nur mit dir reden, Bonnie«, rief Tristan, dessen Stimme

ruhig und fest war. Er klang so, als sei er nicht einmal außer Atem. 

»Bleib stehen«, sagte Marcus. »Warte auf uns.«

 Oh Gott,  er war jetzt neben ihr und Tristan war auf der anderen Seite

und schnitt ihr den Weg ab. Sie kesselten sie ein. 

Bonnie blieb stehen, die Hände auf die Knie gestützt, und rang

keuchend nach Luft. Heiße Tränen strömten ihr übers Gesicht und

tropften von ihrem Kinn. Sie hatten sie erwischt. Sie war gerannt und ger-

annt, so schnell sie konnte, aber sie hatte es nicht geschafft zu entkom-

men. Die drei umkreisten sie, hielten sie an ihrem Platz gefangen. Ihre

Gesichter waren angespannt und wachsam. 
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Sie hatten so getan, als seien sie ihre Freunde, aber jetzt sahen sie

eindeutig wie Jäger aus, die ihre Beute umzingelten. Sie hatten gelogen, 

sie alle. 

 »Monster«,  murmelte sie wie einen Fluch und richtete sich immer noch

keuchend auf. Sie hatten sie gefangen, aber noch hatten sie sie nicht be-

siegt. Sie war nicht umsonst eine Hexe, oder? Sie ballte die Hände zu

Fäusten und begann, leise die Zauberformeln zu singen, die Mrs Flowers

ihr zum Schutz und zur Verteidigung beigebracht hatte. Sie glaubte nicht

daran, dass sie gegen drei Werwölfe eine Chance hatte, ohne die Zeit, ein-

en magischen Zirkel anzufertigen, ohne irgendwelche Ausrüstung, aber

vielleicht konnte sie ihnen  wehtun. 

»Jungs, wartet. Stopp!« Zander kam über den Rasen auf sie zugelaufen. 

Obwohl heiße Tränen ihr die Sicht trübten, konnte Bonnie erkennen, wie

schön er war, ein eleganter Läufer; seine langen Beine überwanden müh-

elos, wie im Flug, die Entfernung, und ihr Herz schmerzte noch mehr. Sie

hatte ihn so sehr geliebt. Sie sang weiter und spürte, wie sich Macht in ihr

aufbaute, ebenso wie der Druck in einer geschüttelten Limo-Dose, jeden

Moment bereit auszubrechen. 

Zander blieb stehen, als er sie erreichte, und legte Marcus eine Hand

auf die Schulter. Die drei anderen sahen ihn an. 

»Sie ist vor uns weggerannt«, sagte Tristan und klang verwirrt und

grollend. 

»Ja«, erwiderte Zander »ich weiß.« Auch Zanders Gesicht war trän-

enüberströmt, merkte Bonnie, und er machte keine Anstalten, die Tränen

wegzuwischen. Er sah sie einfach nur an, und diese schönen blauen Au-

gen waren weit aufgerissen und herzzerreißend traurig. »Zieht euch

zurück, Jungs«, befahl er, ohne den Blick von Bonnie abzuwenden. Dann

fügte er an sie gewandt hinzu: »Tu, was du tun musst.«

Bonnie hörte auf zu singen und ließ die angestaute Macht versiegen. Sie

holte tief Luft und dann schoss sie wie der Blitz los. Ihr Herz hämmerte, 

als wollte es ihre Brust sprengen. 



Kapitel Fündunddreissig

Endlich war der Abend der Aufnahmezeremonie gekommen. Der höhlen-

artige Raum wurde nur von dem goldenen Licht der langen Kerzen er-

hellt, die in regelmäßigen Abständen verteilt waren, und von dem Feuer

der hochlodernden Fackeln an den Wänden. In dem flackernden Licht

schienen die Tiere sich beinahe zu bewegen, die in das Holz der Säulen

und Bögen geschnitzt waren. Matt trug wie die anderen Anwärter einen

dunklen Kapuzenumhang und sah sich stolz um. Sie hatten hart

gearbeitet und der Raum sah  fantastisch  aus. 

Im vorderen Teil des Raums, unter dem höchsten Bogen, stand jetzt ein

langer Tisch, umhüllt von einem schweren roten Satintuch, sodass er wie

ein Altar aussah. Mitten auf dem Tisch stand eine riesige, tiefe steinerne

Schale, die einem Taufbecken ähnelte, mit Rosen und Lilien darum her-

um. Weitere Blumen waren über den Boden verteilt, und der Duft der

Blüten war so stark, dass es Matt beinahe schwindelig wurde. Die Kandid-

aten hatten sich in gleichmäßigen Abständen vor dem Altar aufgereiht. 

Als könne sie seine stolzen Gedanken lesen, schob Chloe ihre dunkle

Kapuze ein Stück zurück, beugte sich zu Matt vor und murmelte: »Ist fa-

belhaft geworden, hm?« Matt lächelte sie an. Was war schon dabei, wenn

sie mit einem anderen ging? Er  mochte  sie immer noch. Er wollte mit ihr

befreundet bleiben, selbst wenn das alles war, was zwischen ihnen sein

konnte. 
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Er zupfte verlegen an seiner Robe; der Stoff war schwer, und es gefiel

ihm nicht, wie der Rand der Kapuze seine Sicht einschränkte. 

Die maskierten Mitglieder der Vitale Society wanderten stumm zwis-

chen den Kandidaten umher und verteilten Kelche, randvoll mit einem

Getränk. Matt schnupperte daran und roch Ingwer, Kamille und weniger

vertraute Düfte: Dafür also waren die Kräuter benutzt worden. 

Er lächelte die Person an, die ihm den Kelch reichte – wahrscheinlich

eine Frau –, erhielt jedoch keine Reaktion. Die Augen hinter der Maske

glitten neutral über ihn hinweg, und sie ging weiter. Sobald er ein volles

Mitglied der Vitale Society war, würde er wissen, um wen es sich bei

diesen Mitgliedern handelte, würde sie endlich ohne ihre Masken sehen. 

Er nippte an seinem Kelch und verzog das Gesicht. Das Gebräu schmeckte

seltsam bitter. 

Das sanfte Rascheln der Umhänge verstummte, nachdem die letzten

Kelche verteilt worden waren und die Maskierten sich leise unter den Bo-

gen hinter dem Altar zurückzogen, um das weitere Geschehen zu beo-

bachten. Ethan trat vor den Altar und schob seine Kapuze zurück. 

»Willkommen«, sagte er und streckte die Hände in Richtung der ver-

sammelten Anwärter aus. »Willkommen zu wahrer Macht.« Das Kerzen-

licht flackerte über sein Gesicht und verzerrte es zu einer seltsam frem-

den, beinahe finsteren Miene. Matt zappelte nervös und nahm noch einen

Schluck von dem bitteren Kräutermix. 

»Ein Trinkspruch!«, rief Ethan. Er hob seinen Kelch und die Anwärter

taten es ihm nach. Einen Moment lang zögerte er, dann fuhr er fort: »Auf

den Schritt hinter den Schleier und die Entdeckung der Wahrheit.«

Matt hob seinen Kelch und leerte ihn zusammen mit den anderen. Das

Gebräu hinterließ ein pelziges Gefühl auf seiner Zunge, mit der er geistes-

abwesend über seine Zähne fuhr. Ethan betrachtete die Kandidaten, 

lächelte und sah einem nach dem anderen in die Augen. »Ihr habt alle so

hart gearbeitet«, sagte er voller Zuneigung. »Jeder von euch hat seinen

persönlichen Gipfel an Intelligenz, Kraft und Führungsstärke erreicht. 
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Gemeinsam seid ihr eine Macht, mit der man rechnen muss. Ihr seid jetzt

vollkommen.«

Matt musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Es

war natürlich schön, gelobt zu werden, aber manchmal trug Ethan ein

wenig zu dick auf:  vollkommen? Matt bezweifelte, dass das überhaupt

möglich war. Man konnte sich doch immer darum bemühen, in  irgendet-

 was  besser zu werden. Aber selbst wenn  Vollkommenheit  doch möglich

sein sollte, dann – so vermutete er – würde dazu wohl mehr gehören als

ein paar Hindernisläufe und andere mehr oder weniger knifflige

Bewährungsproben. 

»Jetzt ist es an der Zeit, endlich eure wahre Aufgabe zu entdecken«, 

fuhr Ethan fort. »Zeit, das letzte Stadium eurer Verwandlung von

gewöhnlichen Studenten zu privilegierten Wesen der Macht zu vol-

lenden.« Er nahm einen sauberen, glänzenden silbernen Kelch vom Altar

und tauchte ihn in die tiefe steinerne Schale vor ihm. »Aber für jeden

Fortschritt in der Evolution muss ein Opfer erbracht werden. Ich bedaure

den Schmerz, den euch dies verursachen wird. Fühlt euch getröstet von

dem Wissen, dass alles Leiden vorübergehend ist. Anna, tritt vor.«

Ein leises unbehagliches Raunen lief durch die Kandidatenreihe. Dieses

Gerede von  Leiden  und  Opfer  unterschied sich deutlich von Ethans üb-

lichen Worten, die sich immerzu um  Ehre  und  Macht  gedreht hatten . 

Matt runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. 

Aber Anna, die in ihrem langen Umhang winzig aussah, ging ohne zu

zögern zum Altar und schob ihre Kapuze zurück. 

»Trinke von mir«, sagte Ethan und reichte ihr den silbernen Kelch. 

Anna blinzelte unsicher, dann leerte sie den Kelch, den Kopf in den Nack-

en gelegt, den Blick auf Ethan gerichtet. Als sie ihn Ethan zurückgab, 

leckte sie sich automatisch die Lippen, und Matt versuchte, sie etwas

genauer zu betrachten. In dem flackernden Kerzenlicht sahen ihre Lippen

unnatürlich rot und glitschig aus. 

Ethan führte sie um die Seite des Altars herum und in seine Arme. Er

lächelte. Dann verzerrte sich sein Gesicht, seine Augen weiteten sich und
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sein Mund öffnete sich zu einem Knurren. Seine Zähne sahen so lang aus, 

so  scharf.  Matt versuchte, eine Warnung zu rufen, doch zu seinem Entset-

zen begriff er, dass er die Lippen nicht bewegen konnte, dass er nicht ein-

mal Luft holen konnte, um zu schreien. 

Schlagartig wurde ihm klar, welch ein Narr er gewesen war. 

Ethan versenkte seine Reißzähne tief in Annas Hals. Matt spannte die

Muskeln an und versuchte hinüberzurennen, um Ethan anzugreifen und

ihn von Anna wegzureißen, aber er konnte sich nicht bewegen. Er musste

unter irgendeinem Bann stehen. Oder vielleicht war etwas in diesem

Getränk gewesen, irgendeine magische Zutat, die sie alle fügsam machte

und ruhig stellte. Hilflos musste er mit ansehen, wie Anna sich einige

Sekunden lang wehrte und dann erschlaffte. Ihre Augen rollten nach

oben. 

Ethan ließ ihren Körper unsanft zu Boden fallen. »Habt keine Angst«, 

sagte er freundlich und schaute die entsetzten, erstarrten Kandidaten an. 

»Wir alle« – er deutete auf die stummen, maskierten Mitglieder hinter

sich – »haben dieses Ritual vor Kurzem durchlaufen. Ihr müsst euch nur

darauf gefasst machen, einen kleinen, vorübergehenden Tod zu erleiden, 

und dann werdet ihr einer von uns sein, ein wahres Society-Mitglied. Ihr

werdet niemals alt, niemals sterben. Ihr werdet für immer mächtig sein.«

Seine scharfen weißen Zähne und seine goldenen Augen glänzten im

Kerzenlicht, während Matt sich verzweifelt bemühte, alle Kraft zusam-

menzunehmen und zu schreien, zu kämpfen. Doch Ethan wählte bereits

den nächsten Anwärter aus. »Henry, tritt vor.«

Elena roch so gut, kräftig und süß wie eine exotische, reife Frucht. Damon

hätte am liebsten einfach seinen Kopf an der weichen Haut ihrer Hals-

beuge vergraben und für ein oder zwei Jahrzehnte nur ihren Duft eingeat-

met. Er legte seinen Arm um ihr Taille und zog sie enger an sich. 

»Du kannst nicht mit reinkommen«, erklärte sie ihm zum zweiten Mal. 

»Vielleicht schaffe ich es, James dazu zu bringen, mit mir zu reden, weil

es um meine Eltern geht, aber ich glaube nicht, dass er mir irgendetwas
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verraten wird, wenn jemand anderer dabei ist. Was immer die Wahrheit

über die Vitale Society oder meine Eltern ist, ich fürchte, es ist ihm pein-

lich. Oder er hat Angst oder … sonst etwas.« Ohne darauf zu achten, was

sie tat, klammerte sich Elena fest an Damons Arm. 

»Na schön«, sagte er halsstarrig. »Aber ich werde draußen warten. Ich

werde mich zwar nicht blicken lassen, aber du wirst auf keinen Fall allein

abends über den Campus gehen. Das ist viel zu gefährlich.«

»Ja, Damon«, erwiderte Elena überzeugend unterwürfig und bettete

den Kopf an seine Schulter. Das Zitronenaroma ihres Shampoos gemischt

mit ihrem ureigenen  Elena-Duft stieg Damon in die Nase. Er seufzte

zufrieden. 

Er wusste, dass er ihr etwas bedeutete, und Stefano hatte sich selbst aus

dem Rennen geworfen. Sie war noch jung, seine Prinzessin, und ein

menschliches Herz konnte heilen. Vielleicht würde sie jetzt, da Stefano

fort war, endlich einsehen, wie groß ihre Seelenverwandtschaft mit Da-

mon war und dass sie perfekt zusammenpassten. 

Zumindest für diesen Moment gehörte sie ihm. Er hob seine freie Hand

und streichelte ihren Kopf, und ihr seidiges Haar schmiegte sich an seine

Finger. Er lächelte. 

Das Haus des Professors lag ganz in der Nähe des Campus, gleich ge-

genüber der vergoldeten Eingangstore von Dalcrest. Sie hatten den Rand

des Campusgeländes fast erreicht, als Damon plötzlich etwas Vertrautes

witterte, das in der Nähe lauerte. 

Damon wirbelte herum und zog Elena mit sich. 

»Was ist los?«, fragte Elena erschrocken. 

 Komm heraus,  dachte Damon verärgert, musterte die Schatten und

sandte seine stumme Botschaft in Richtung einiger Eichen.  Du weißt, 

 dass du dich vor mir nicht verstecken kannst. 

Da löste sich ein einzelner Schatten und trat auf den Weg. Stefano star-

rte einfach nur zu Boden, mit hängenden Schultern. Elena schnappte

nach Luft. 
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 Stefano sieht schrecklich aus,  dachte Damon nicht ohne Mitgefühl. 

Sein Gesicht wirkte hohl und angespannt, seine Wangenknochen traten

deutlicher als sonst hervor und Damon hätte gewettet, dass er nicht aus-

reichend trank. Er verspürte einen Anflug von Unbehagen. Es gefiel ihm

nicht, seinem Bruder Schmerz zuzufügen. Nicht mehr. 

»Nun?«, fragte Damon und zog die Augenbrauen hoch. 

Stefano schaute zu ihm auf.  Ich will mich nicht mit dir streiten, Da-

 mon,  antwortete er stumm. 

 Dann lass es,  schoss Damon zurück, und Stefanos Mund verzog sich zu

einem schwachen, einvernehmlichen Lächeln. 

»Stefano«, brach es plötzlich aus Elena heraus. »Bitte, Stefano.«

Stefano starrte auf den Weg und sah ihr nicht in die Augen. »Ich habe

gespürt, dass du in der Nähe warst, Elena, und ich habe deine Angst

wahrgenommen«, erklärte er erschöpft. »Ich dachte, du wärst vielleicht in

Schwierigkeiten. Es tut mir leid, ich habe mich geirrt. Ich hätte nicht

kommen sollen.«

Elena versteifte sich, und ihre langen Wimpern verschleierten ihre Au-

gen und versteckten die aufsteigenden Tränen, wie Damon vermutete. 

Ein langes Schweigen trat ein. Verärgert über die Anspannung unter-

nahm Damon schließlich einen Versuch, die Situation zu entschärfen. 

»Also«, sagte er lässig, »wir sind gestern Nacht in das Büro des Sicher-

heitsdienstes eingebrochen.«

Stefano blickte interessiert auf. »Oh? Habt ihr irgendetwas Nützliches

gefunden?«

»Tatortfotos, aber sie waren nicht sehr hilfreich«, erwiderte Damon

achselzuckend. »Auf den Akten stand jeweils ein schwarzes  V,  daher ver-

suchen wir herauszufinden, was das bedeutet. Elena will mit ihrem Pro-

fessor über die Vitale Society reden, mal sehen, ob es etwas damit zu tun

hat.«

»Die … Vitale Society?«, wiederholte Stefano zögernd. 
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Damon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein Geheimbund

aus der Zeit, als Elenas Eltern hier waren. Tja, wer weiß? Vielleicht steckt

gar nichts dahinter.«

Stefano strich sich mit der Hand übers Gesicht und schien tief in

Gedanken versunken zu sein. »Oh nein«, murmelte er. Dann sah er Elena

zum ersten Mal an. »Wo ist Matt?«, fragte er. 

»Wo Matt ist?«, echote Elena verblüfft. »Ähm, ich glaube, er hat heute

Abend irgendeine Versammlung. Vielleicht vom Footballteam?«

»Ich muss gehen«, erklärte Stefano abrupt und war im nächsten Au-

genblick verschwunden. Damon konnte Stefanos leichte, rennende Sch-

ritte hören. Aber in Elenas Wahrnehmung war Stefano nichts weiter als

ein verschwommener Fleck in der Ferne. 

Elena drehte sich zu Damon um, und ihr Gesicht verzerrte sich, und da

wusste Damon, dass weitere Tränen folgen würden. »Warum beobachtet

er mich, wenn er nicht mit mir reden will?«, fragte sie mit heiserer, kum-

mervoller Stimme. 

Damon biss sich auf die Lippen. Er gab sich alle Mühe, geduldig darauf

zu warten, dass Elena ihm ihr Herz schenkte, aber sie dachte weiterhin

ständig an Stefano. »Er hat es dir doch gesagt«, erwiderte er und bemühte

sich, ruhig zu bleiben. »Er will sich davon überzeugen, dass du in Sicher-

heit bist, aber er will nicht mit dir zusammen sein. Aber  ich  will es.« Da-

mon nahm entschlossen ihren Arm und zog sie sanft vorwärts. »Wollen

wir?«




Kapitel Sechsunddreissig

Für den Bruchteil einer Sekunde entgleisten James’ Gesichtszüge, als er

zur Tür kam und Elena sah. Entgeistert trat er zurück, als wolle er ihr die

Tür vor der Nase zuschlagen, schien sich dann jedoch eines Besseren zu

besinnen und machte die Tür ganz auf. Das vertraute Lächeln breitete

sich auf seinem Gesicht aus. 

»Nun, Elena«, sagte er, »meine Liebe, ich habe zu dieser Stunde eigent-

lich keinen Besuch mehr erwartet. Ich fürchte, jetzt ist nicht gerade der

beste Zeitpunkt.« Er räusperte sich. »Ich würde mich freuen, Sie während

der Sprechstunde am College zu sehen. Montags und freitags, erinnern

Sie sich? Und nun entschuldigen Sie mich bitte.« Er lächelte immer noch

sanft, versuchte jetzt aber tatsächlich, ihr die Tür vor der Nase

zuzuschlagen. 

Elena hob abwehrend die Hand. »Warten Sie bitte! James, ich weiß, Sie

wollen nicht über diese Abzeichen reden, aber es ist wichtig. Ich muss

mehr über die Vitale Society erfahren.«

Er sah sie an und gleich wieder weg, als sei er verlegen. »Ja, nun«, ent-

gegnete er zögerlich, »das Problem ist, dass es nicht gerne gesehen wird, 

wenn eine Studentin –  jede  Studentin, Sie verstehen, meine Liebe, das hat

nichts mit Ihnen persönlich zu tun – ohne Begleitung einen Professor zu

Hause besucht. Die böse Welt, in der wir leben, Sie wissen schon.« Mit
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einem leisen Kichern drückte er energisch gegen die Tür. »Alles hat seine

Zeit und seinen Ort.«

Elena hielt ebenso energisch dagegen. »Ich nehme Ihnen nicht ab, dass

Sie mich wegschicken wollen, weil mein Besuch nicht gerne gesehen

wird«, erklärte sie rundheraus. »So leicht werden Sie mich nicht los, 

James. Menschen sind in Gefahr! Ich weiß, dass Sie und meine Eltern der

Vitale Society angehört haben. Sie müssen mir erzählen, was immer Sie

über jene Zeit geheim halten. Ich glaube, die Vitale Society hat mit den

Morden und den verschwundenen Studenten auf dem Campus zu tun, 

und wir müssen dem ein Ende machen. Sie sind mein einziger Anhalt-

spunkt, James.«

Er zögerte und bekam feuchte Augen und Elena fixierte ihn mit ihrem

Blick. »Es werden noch mehr Leute sterben«, sagte sie rau, »aber Sie sind

vielleicht in der Lage, das zu verhindern. Werden Sie es versuchen?«

James war sichtlich hin und her gerissen, dann sackten plötzlich seine

Schultern herunter und er schien nachzugeben. »Ich weiß nicht, ob Ihnen

das, was ich Ihnen erzählen kann, weiterhelfen wird. Ich weiß nichts über

diese Morde. Aber kommen Sie besser herein«, fügte er hinzu und führte

sie den Flur entlang in sein Haus. Die Küche war blitzsauber, mit

makellosen weißen Oberflächen, Kupfertöpfen und geflochtenen Körben

an den Wänden und kirschroten Geschirrtüchern, die an ihren Haken

baumelten. Gerahmte Bilder mit Obst- und Gemüsemotiven schmückten

den Raum. James ließ sie am Tisch Platz nehmen, bevor er sich der

Teezubereitung widmete. 

Elena wartete geduldig, bis er ihr endlich gegenübersaß; vor ihnen

beiden dampfte jeweils eine Tasse Tee. »Milch?«, fragte er und reichte ihr

umständlich das Kännchen, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Zucker?«

»Danke«, sagte Elena. Dann beugte sie sich über den Tisch und legte

ihre Hand so lange auf seine, bis er sie anschaute. »Erzählen Sie es mir«, 

bat sie schlicht. 
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»Ich weiß nichts über die Morde«, wiederholte James. »Glauben Sie

mir, ich hätte nichts geheim gehalten, wenn ich befürchten müsste, dass

deswegen irgendjemand in Gefahr ist.«

Elena nickte. »Das weiß ich«, sagte sie. »Aber selbst wenn kein Zusam-

menhang besteht, wenn es sich bei dem Geheimnis ausschließlich um

meine Eltern dreht, habe ich ein Recht, davon zu erfahren.«

James seufzte. »Das alles ist vor langer Zeit passiert, verstehen Sie«, 

begann er. »Wir waren jung und ein bisschen naiv. Die Vitale Society

kämpfte damals für das Gute. Wir huldigten Naturgeistern und zogen un-

sere Energie aus der heiligen Erde. Wir waren eine positive Macht in der

Gesellschaft, hauptsächlich interessiert an Liebe und Frieden und kreat-

iven Gedanken. Wir haben anderen gedient. Ich habe gehört, dass die

Vitale Society sich seit jenen Tagen verändert hat, dass dunklere Ele-

mente sie übernommen haben. Aber ich weiß nicht viel darüber. Ich habe

schon seit Jahren nichts mehr mit der Vitale Society zu tun, nicht mehr

seit jenen Ereignissen, von denen ich Ihnen gleich erzählen werde.«

Elena nippte an ihrem Tee und wartete ab. James warf ihr einen kur-

zen, beinahe scheuen Blick zu, dann fixierte er wieder den Tisch. »Eines

Tages«, erklärte er langsam, »kam ein fremder Mann zu einem unserer

geheimen Treffen. Er war …« James schloss die Augen und schauderte. 

»Ich habe noch nie ein Wesen gesehen, das solche Macht ausstrahlte, 

oder jemanden, der ein solches Gefühl von Frieden und Liebe verströmte. 

Wir alle hatten keinen Zweifel daran, dass wir uns in der Gesellschaft

eines Engels befanden. Er selbst nannte sich einen Wächter.«

Unwillkürlich sog Elena scharf die Luft durch die Zähne. James riss die

Augen auf und warf ihr einen langen Blick zu. »Sie kennen die Wächter?«

Als sie nickte, zuckte er schwach die Achseln. »Nun, dann können Sie sich

ja vorstellen, welche Wirkung er auf uns hatte.«

»Was wollte der Wächter?«, fragte Elena mit einem flauen Gefühl im

Magen. Sie erinnerte sich nur allzu gut an  ihre  Begegnung mit den

Wächtern und sie hatte sie nicht gerade gemocht. Die Wächter hatten sich

eiskalt geweigert, Damon ins Leben zurückzuholen, als er in der Dunklen
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Dimension gestorben war. Und die Wächter hatten den Autounfall ver-

ursacht, um Elena zu töten und sie für ihre Reihen zu rekrutieren; den

Autounfall, bei dem stattdessen ihre Eltern ums Leben gekommen waren. 

Doch alle Wächter, die sie kannte, waren weiblich; sie hatte nicht

gewusst, dass es auch männliche Wächter gab. Aber egal ob männlich

oder weiblich, eines stand fest: So liebreizend sie auch scheinen mochten, 

Engel waren sie keine; sie standen weder auf der Seite des Guten noch auf

der Seite des Bösen. Sie kannten nur ihre eigene Ordnung. Und sie kon-

nten sehr gefährlich sein. 

James fingerte an seiner Teetasse und der Serviette herum. »Möchten

Sie etwas Gebäck?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn an

und er seufzte erneut. »Sie müssen verstehen, dass Ihre Eltern sehr jung

waren. Naiv. Idealistisch.«

Elena beschlich das mulmige Gefühl, dass sie etwas zutiefst Unan-

genehmes erfahren würde. »Sprechen Sie weiter«, forderte sie ihn auf. 

Doch stattdessen faltete James seine Serviette zu einem winzigen, 

präzisen Quadrat, kleiner und kleiner, bis Elena sich räusperte. Dann

begann er von Neuem. »Der Wächter hat uns gesagt, dass eine neue Art

von Wächtern benötigt werde. Eine sterbliche Art, die auf der Erde lebte

und spezielle Kräfte besäße, um das Gleichgewicht zwischen guten und

bösen übernatürlichen Mächten zu wahren. Im Laufe seines Besuches

wurden Elizabeth und Thomas – jung und brillant, zudem bis über beide

Ohren ineinander verliebt und mit einer strahlenden Zukunft vor sich –

dazu auserwählt, die Eltern dieser sterblichen Wächterin zu werden.«

Er entfaltete die Serviette wieder und sah Elena vielsagend an. Sie

brauchte einen Moment, um zu begreifen. 

» Meine Eltern wurden …?  Machen Sie Witze?« Sie schloss den Mund. 

»Ich hab schon genug Probleme«, erklärte sie entschieden. Dann hielt sie

inne, als ihr etwas bewusst wurde, was er gesagt hatte. »Moment mal, 

warum denken Sie, meine Eltern seien naiv gewesen?«, fragte sie scharf. 

»Was haben sie getan?«
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James trank einen Schluck Tee. »Offen gestanden brauche ich etwas

Stärkeres zu trinken, bevor ich weiterspreche«, sagte er. »Ich habe dieses

Geheimnis lange Zeit gehütet und den schlimmsten Teil habe ich Ihnen

immer noch nicht erzählt.« Er stand auf, stöberte in einem der Schränke

und zog schließlich eine kleine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit

hervor. Er hielt sie Elena fragend hin, aber diese wehrte ab. Sie war sich

ziemlich sicher, dass sie für den Rest des Gesprächs einen klaren Kopf be-

halten musste. James nahm seine eigene Tasse und goss sich großzügig

von dem Whiskey ein. 

»Also«, sagte er und setzte sich wieder. Elena konnte erkennen, dass er

zwar immer noch nervös war, es aber langsam zu genießen begann, ihr

die Geschichte zu erzählen. Er war eine geborene Klatschtante – selbst

seine Art Geschichte zu lehren, glich einem Tratsch über die Vergangen-

heit. Doch dieser Tratsch hier war ihm sogar noch vertrauter, weil es um

Elenas Eltern ging, Leute, die er gut gekannt hatte. 

»Thomas

und

Elizabeth

fühlten

sich

natürlich

schrecklich

geschmeichelt.«

»Und …«, drängte Elena. 

James verschränkte die Finger über dem Bauch und beobachtete sie

unter halb geschlossenen Lidern. »Sie stimmten zu, dass sie ihr Kind, 

sobald die Wächter den Zeitpunkt gekommen sahen, abgeben würden. 

Die Wächter würden es nehmen und sie würden es nie wiedersehen.«

Elena war plötzlich eiskalt. Ihre Eltern hatten sie in der Absicht gezeugt

und großgezogen,  sie wegzugeben? Sie hatte das Gefühl, als würden ihre

gesamten Kindheitserinnerungen in tausend Scherben zersplittern. Plötz-

lich war James an ihrer Seite. »Atmen Sie«, murmelte er sanft. 

Keuchend schloss Elena die Augen und konzentrierte sich darauf, tief

ein- und auszuatmen. Dass ihre Eltern, ihre geliebten Eltern, sie als eine

Art vorübergehendes Projekt betrachtet hatten, war einfach nieder-

schmetternd. Bis jetzt hatte sie nie an ihrer Liebe gezweifelt. 

Sie musste die ganze Wahrheit erfahren. »Sprechen Sie weiter.«

261/308

»Ehrlich, das war das Ende meiner Freundschaft mit Ihren Eltern und

das Ende meines Engagements für die Vitale Society«, sagte James und

nahm einen tiefen Schluck von seinem Whiskey-Tee. »Ich konnte nicht

glauben, dass niemand ein Problem darin sah, ein Kind großzuziehen und

dann für immer aufzugeben. Und ich konnte nicht glauben, dass Ihre El-

tern – von denen ich wusste, dass sie liebevolle, intelligente Menschen

waren – einem solchen Plan wirklich zustimmen würden. Wir machten

unseren Abschluss und gingen unserer Wege und ich hörte über zwölf

Jahre lang nichts mehr von ihnen.«

»Sie haben wieder von ihnen gehört?«, fragte Elena leise. 

»Ihr Vater hat mich angerufen. Die Wächter hatten sich mit ihnen in

Verbindung gesetzt, um Sie zu holen. Aber Thomas und Elizabeth wollten

Sie nicht mehr gehen lassen.« James lächelte traurig. »Sie liebten Sie zu

sehr. Sie begriffen, dass sie dem Plan der Wächter zu schnell zugestimmt

hatten, ohne sich wirklich bewusst zu sein, worauf sie sich da einließen, 

und dass sie ihre Tochter nicht gehen lassen konnten, zumindest nicht

ohne die Gewissheit zu haben, dass es das Beste für sie war. Also hat Tho-

mas mich um Hilfe gebeten, um Sie zu beschützen. Thomas und Elizabeth

wussten, dass ich mich auf dem College an Zauberei versucht hatte.« Er

machte eine bescheidene Handbewegung, als Elena zu ihm aufschaute. 

»Nur kleine Zaubereien, und ich hatte meine Versuche zu diesem Zeit-

punkt größtenteils aufgegeben. Aber sie waren so verzweifelt. Also

beschloss ich, mein gesammeltes Wissen wieder auszugraben und ihnen

zu helfen.«

Er hielt inne und sein Gesicht verdüsterte sich. »Bedauerlicherweise

kam ich zu spät. Einige Tage nach unserem Gespräch, noch bevor ich

nach Fell’s Church aufbrechen konnte, kamen Ihre Eltern bei einem

Autounfall ums Leben. Im Laufe der Jahre habe ich immer wieder nach

Ihnen geschaut, aber es schien nicht so, als könnten die Wächter Sie noch

in die Hände bekommen. Und jetzt sind Sie hier. Ich glaube nicht, dass

das ein Zufall ist.«
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»Die Wächter sind schuld am Tod meiner Eltern«, sagte Elena dumpf. 

»Das wusste ich, aber ich hatte keine Ahnung …« Sie versuchte verz-

weifelt, die Geheimnisse ihrer Kindheit zu begreifen. Zumindest waren

ihre Eltern am Ende nicht in der Lage gewesen, sie wegzugeben. Sie hat-

ten sie wirklich geliebt. 

»Für gewöhnlich kriegen die Wächter, was sie wollen«, bemerkte

James. »Und ich denke, es gibt einen Grund, warum Sie jetzt in Dalcrest

sind, wo alles für Sie und Ihre Eltern begonnen hat. Ich denke, dass hier

irgendeine Aufgabe auf Sie wartet und dass Sie in den Besitz besagter

Kräfte kommen werden.«

»Eine Aufgabe?«, hakte Elena nach. »Aber ich  hatte  einmal Kräfte und

die Wächter haben sie mir genommen.« Gnadenlos hatten sie ihr die Flü-

gel und ihre Fähigkeiten geraubt. Würden sie ihr all das zurückgeben, 

wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war? 

James seufzte und zuckte hilflos die Achseln. »Manchmal offenbaren

sich Pläne auf eine seltsame Art, selbst jene, die von Anfang an vom

Schicksal bestimmt sind«, erklärte er. »Vielleicht sind diese ver-

schwundenen Studenten ein Zeichen. Aber ich weiß es nicht. Wie ich

bereits den Kursteilnehmern angedeutet habe, ist Dalcrest ein Zentrum

übernatürlicher Aktivitäten. Ich gehe davon aus, dass Sie es merken wer-

den, wenn Sie Ihre Aufgabe bekommen.«

»Aber ich bin nicht …« Elena schluckte. »Ich verstehe nicht, was das

alles bedeutet. Ich will einfach nur eine ganz normale Frau sein. Ich

dachte, jetzt endlich könnte ich das. Hier.«

James beugte sich über den Tisch und tätschelte ihre Hand; seine Au-

gen waren voller Mitgefühl. »Es tut mir so leid, meine Liebe«, murmelte

er. »Ich wollte nicht derjenige sein, der Sie damit belastet. Aber ich werde

Ihnen helfen so gut ich kann. Thomas und Elizabeth hätten es so

gewollt.«

Plötzlich hatte Elena das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen. Sie

musste raus aus dieser gemütlichen Küche, weg von James lebhaften, be-

sorgten Augen. »Vielen Dank«, sagte sie und schob hastig ihren Stuhl
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zurück. »Ich muss jetzt gehen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir all das

erzählt haben, aber jetzt muss ich für mich allein nachdenken.«

Er begleitete sie aufgeregt zur Haustür, deutlich verunsichert, ob er sie

wirklich gehen lassen sollte, und als sie endlich die Veranda erreichten, 

war Elena drauf und dran zu schreien. »Vielen Dank«, wiederholte sie

stattdessen. »Auf Wiedersehen.«

Dann eilte sie schnellen Schrittes davon, ohne sich noch einmal

umzusehen, und ihre Absätze klapperten über den Asphalt. Kaum war sie

außer Sichtweite von James’ Haus, schlüpfte Damon aus den Schatten zu

ihr und Elena begann zu weinen. 




Kapitel Siebenunddreissig

Ethan hielt Chloe fest in seinen Armen; es wirkte wie eine Parodie auf die

Umarmung eines Liebenden. Matt brachte ein tiefes, gedämpftes Stöhnen

in seiner Kehle zustande und spannte zum wiederholten Mal die Muskeln

an. Nichts. Er war wie gelähmt. Chloes große braune Augen waren voller

Entsetzen auf seine gerichtet. Als Ethan den Kopf über ihren Hals beugte, 

hielt Matt ihren Blick fest und versuchte, Chloe eine tröstende Botschaft

zu senden. 

 Ganz ruhig, Chloe,  dachte er.  Bitte, es wird nicht lange weh tun. Sei

 stark.  Chloe wimmerte und war wie erstarrt; Matts Blick schien das Ein-

zige zu sein, was sie daran hinderte, in Ohnmacht zu fallen. 

Matt ließ sie nicht aus den Augen. Er versuchte, gleichmäßig und tief zu

atmen, Gelassenheit auszustrahlen und dadurch Chloe zu besänftigen, 

während sein Geist hektisch arbeitete. Einschließlich Ethan gab es fün-

fzehn Mitglieder der Vitale Society. Und sie waren alle Vampire. Die an-

deren waren jedoch nur stille Beobachter des Geschehens und ließen

Ethan den Vortritt, um neue Mitglieder zu erschaffen. 

Mittlerweile lagen die leblosen Körper von vier Anwärtern zu Ethans

Füßen. Sie würden für einige Stunden bewusstlos sein, während ihre

Körper die Verwandlung durchliefen, von Leichen in Vampire. Einsch-

ließlich Matt und Chloe waren noch sechs Kandidaten übrig. Je länger

Matt wartete, umso schlechter standen seine Chancen. 
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Aber was konnte er tun? Wenn er doch nur diese Lähmung durch-

brechen könnte, wenn er doch nur kein hilfloser Gefangener wäre. Er ver-

suchte erneut, sich auf seine Muskelkraft zu konzentrieren, diesmal nur

auf den rechten Arm. Nach ungefähr dreißig Sekunden brach er erschöpft

ab. Er zehrte bloß seine Kräfte auf, ohne sich auch nur einen Zentimeter

zu bewegen. Was immer ihn festhielt, war  stark. 

Aber wenn er eine Möglichkeit finden konnte, sich irgendwie zu be-

freien, dann wäre er vielleicht in der Lage, sich eine Fackel von der Wand

zu schnappen. Unter seinem Umhang steckte sein Taschenmesser in sein-

er Jeans. Vampire brannten. Und auch wenn man ihnen den Kopf ab-

trennte, würden sie sterben. Wenn es ihm gelang, die Vampire so weit

außer Gefecht zu setzen, dass er Chloe und alle anderen aus dem Raum

bringen konnte, würde er später mit Verstärkung zurückkommen können. 

Dann hätte er die Chance, erfolgreich gegen sie zu kämpfen. 

Aber wenn er diesen lähmenden Zauber oder diesen Bann nicht

brechen konnte, war jeder noch so kühne Plan nutzlos. 

Ethan hob den Kopf von Chloes Hals, zog seine langen, scharfen Zähne

aus ihrer Kehle und leckte sanft das Blut ab, das aus der Wunde an ihrem

Hals sickerte. »Ich weiß, meine Liebste«, murmelte er, »aber es ist nur für

einen Moment. Und dann werden wir ewig leben.« Chloes Augen wurden

glasig, und ihre Lider schlossen sich flatternd, aber sie atmete noch, lebte

noch. Sie hatte noch immer eine Chance. 

Zu Ethans Füßen regte Anna sich stöhnend. Während Matt entsetzt

zusah, riss sie die Augen auf und schaute zu Ethan empor. Ihr Gesicht-

sausdruck war verwirrt, aber voller Bewunderung. 

 Nein!,  dachte Matt.  Es ist zu früh! 

Als hätte er seinen Gedanken erraten, wandte Ethan sich an Matt und

zwinkerte. »Die Kräuter in der Mixtur, die ihr alle getrunken habt, haben

euer Blut verdünnt und beschleunigen euren Stoffwechsel«, erklärte er, 

und seine Stimme war so zwanglos und freundlich, als hielten sie in der

Mensa ein Schwätzchen. »Ich war mir nicht ganz sicher, aber es sieht so

aus, als hätte es funktioniert, die Verwandlung zu beschleunigen.« Sein
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Lächeln wurde breiter. »Mein Hauptfach ist nämlich Biochemie.« Ethans

Mund war blutverschmiert, und Matt schauderte, ohne jedoch den Blick

von diesen goldenen Augen abwenden zu können, die seine fixierten. 

 Vielleicht,  dachte Matt zum ersten Mal,  überlebe ich das hier nicht. 

Sein Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Er wollte kein Vampir

werden. 

Da die frisch verwandelten Kandidaten schon so bald erwachten, 

schwanden seine bis dahin geringen Chancen vollends. Neue Vampire, 

das hatte er noch von Elenas Verwandlung in Erinnerung, erwachten

grimmig, vernunftlos, hungrig und jenem Vampir fanatisch ergeben, der

sie erschaffen hatte. 

Ethan senkte den Kopf, um erneut in Chloes Hals zu beißen, während

Anna sich mit fließender, unmenschlicher Anmut erhob. Auf der anderen

Seite des Altars begann Henry sich zu regen; sein langes Bein rutschte

rastlos über den Boden. 

Matts Kehle brannte von all den feststeckenden Rufen und Schreien, 

und er spürte, wie das letzte Fünkchen Hoffnung in ihm erstarb. Es gab

kein Entrinnen. 

Plötzlich wurde die Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums

aufgestoßen und Stefano rauschte herein. 

Ethan blickte überrascht auf, aber noch bevor er oder die anderen Vam-

pire sich rühren konnten, flog Stefano durch den Raum und riss Chloe aus

seinen Armen. Sie fiel flach auf den Boden vor dem Altar und Blut floss an

ihrem Hals hinab. Matt konnte nicht erkennen, ob sie noch atmete, ob sie

sich noch an das Leben als Mensch klammerte oder nicht. 

Stefano packte Ethan an seinem langen Umhang und schmetterte ihn

gegen die Wand. Er schüttelte den Vampir so mühelos, wie ein Hund eine

Ratte schütteln würde. 

Für einen Moment schöpfte Matt neue Hoffnung. Stefano wusste Bes-

cheid, Stefano hatte ihn gefunden. Stefano würde sie alle retten. 
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Doch jetzt rannten die anderen Society-Mitglieder auf Stefano zu, und

ihre langen Roben flatterten hinter ihnen her, als sie sich geschmeidig wie

eine einzige Person bewegten. 

Stefano war zweifellos viel stärker als sie. Er schleuderte einen schwarz

gekleideten, wahrscheinlich weiblichen Vampir beiseite – vielleicht

diejenige, die ihm den Kelch gereicht hatte, dachte Matt –, und die

Gestalt segelte quer durch den Raum, als sei sie nicht schwerer als eine

Stoffpuppe. Sie landete als zerknülltes Häufchen an der gegenüberlie-

genden Wand. Mit grimmigem Lächeln fletschte Stefano seine Zähne und

riss die Kehle eines anderen Vampirs auf, der zu Boden fiel und still liegen

blieb. 

Aber es waren so viele und Stefano war allein. Nach nur wenigen

Minuten des Kampfes erkannte Matt, dass es hoffnungslos war, und ihm

wurde flau im Magen. Stefano war zwar viel älter und viel stärker als jeder

Einzelne von ihnen, aber  zusammen  waren sie übermächtig. Der Kampf

drehte sich und sie überwältigten ihn. Ethan war jetzt wieder frei und

strich seinen Umhang glatt und vier andere Vampire drehten Stefano mit

vereinten Kräften die Arme hinter den Rücken. Anna, deren Augen

leuchteten, schnappte bösartig nach ihm. 

Ethan griff sich eine Fackel von der Wand hinter ihm und musterte Ste-

fano, während er das Blut auf seinem Handrücken ableckte. »Du hattest

deine Chance, Stefano«, sagte er lächelnd. 

Stefano hörte auf, sich zu wehren, und hing schlaff zwischen den Vam-

piren, die ihn weiter an den Armen festhielten. »Warte«, erwiderte er und

schaute zu Ethan auf. »Du wolltest, dass ich mich euch anschließe. Du

hast mich  angefleht,  mich euch anzuschließen. Willst du mich immer

noch?«

Ethan legte nachdenklich den Kopf schräg und seine goldenen Augen

glänzten. »Ja«, bestätigte er. »Aber wie glaubst du, mich jetzt noch davon

überzeugen zu können, dass du uns tatsächlich beitreten willst?«
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Stefano leckte sich die Lippen. »Lass Matt gehen. Wenn du ihn gehen

lässt, werde ich an seiner Stelle bleiben.« Er hielt inne. »Bei meiner

Ehre.«

»Abgemacht«, stimmte Ethan sofort zu. Er schnippte mit den Fingern, 

ohne den Blick von Stefano abzuwenden, und Matt taumelte, so plötzlich

von dem Bann befreit, der ihn gelähmt hatte. 

Matt atmete tief durch und rannte dann direkt auf den Altar und Chloe

zu. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte er sie immer

noch retten. 

»Stopp!« Ethans Stimme peitschte gebieterisch durch den Raum. Matt

erstarrte, einmal mehr außerstande, sich zu bewegen. Ethan sah ihn böse

an. »Du  hilfst  nicht. Du  kämpfst  nicht«, sagte er kalt. »Du  gehst.«

Matt warf Stefano einen flehenden Blick zu. Er konnte doch unmöglich

einfach fortgehen und Chloe, Stefano und die anderen diesen Society-

Vampiren überlassen. Stefano erwiderte seinen Blick mit unbewegter

Miene. »Tut mir leid, Matt«, sagte er tonlos. »Wenn ich etwas im Laufe

der Jahre gelernt habe, dann, dass man sich manchmal ergeben muss. 

Das Beste, was du tun kannst, ist einfach wegzugehen. Ich komme schon

zurecht.«

Und dann hörte Matt plötzlich eine schrille und eindringliche Stimme

in seinem Kopf. Stefanos Stimme.  Damon. Hol Damon! 

Matt schluckte, und als Ethan seinen Bann erneut von ihm nahm, 

nickte er langsam und versuchte, ergeben zu wirken, während er Stefano

mit den Augen signalisierte, dass seine Botschaft angekommen war. 

Er konnte die anderen Kandidaten nicht ansehen. Wie sehr er sich auch

beeilte, einige von ihnen würden sterben, bevor er zurückkehrte. Viel-

leicht würde Stefano es schaffen, ein paar zu retten. Vielleicht. Vielleicht

würde er Chloe retten können. 

Matts Herz hämmerte vor Entsetzen, in seinem Kopf drehte sich alles

vor Angst. Panisch rannte er zum Ausgang. Er blickte nicht zurück. 




Kapitel Achtunddreissig

Bonnie hatte ihre Schlüssel nicht dabei. Sie wusste genau, wo sie waren, 

aber das nutzte ihr nicht viel: Sie lagen auf dem Nachttisch neben

Zanders ordentlichem, schlichtem Bett. Sie fluchte und trat gegen die Tür, 

Tränen rannen ihr übers Gesicht. Wie sollte sie ihre Sachen

zurückbekommen? 

Ein junger Mann öffnete die Eingangstür des Wohnheims. »Himmel, 

entspann dich«, murmelte er, aber Bonnie hatte sich bereits an ihm

vorbeigedrängt und polterte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. 

 Bitte, lass sie da sein,  dachte sie, während sie sich an das Geländer

klammerte,  bitte.  Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Elena und

Meredith sie trösten würden, dass sie ihr helfen würden, ganz gleich, was

sie während ihres Streits zu ihnen gesagt hatte. Mit ihnen zusammen

würde Bonnie herausfinden, was sie tun sollte. 

Aber vielleicht waren sie gar nicht da. Und dann hätte Bonnie keine Ah-

nung, wo sie Meredith und Elena finden sollte, keine Ahnung, wo sie ihre

Freizeit verbrachten. 

Wie hatte sie sich nur so weit von ihren besten Freundinnen entfernen

können?, fragte Bonnie sich und wischte sich mit einer Hand über die

Wange. Wie hatte sie sie nur so schlecht behandeln können? Sie wollten

sie doch nur beschützen. Und sie hatten  recht,  was Zander betraf; sie hat-

ten ja so recht. Bonnie schniefte. 
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Kaum hatte sie die oberste Treppenstufe überwunden, hämmerte Bon-

nie mit der Faust gegen ihre Zimmertür. Auf der anderen Seite hörte sie

eine schnelle Bewegung. Sie waren zu Hause.  Gott sei Dank. 

»Bonnie?«, fragte Meredith erschrocken, als sie die Tür öffnete. »Oh, 

 Bonnie!« Bonnie warf sich schluchzend in Meredith’ Arme. Meredith zog

sie fest an sich, und zum ersten Mal seit sie vor Zander über die Feuer-

treppe geflohen war, fühlte Bonnie sich sicher. 

»Was ist los, Bonnie? Was ist passiert?« Elena tauchte hinter Meredith

auf und musterte sie ängstlich. Bonnie bemerkte, dass auch Elenas

Gesicht tränenüberströmt war, blass und mitgenommen. Offensichtlich

war sie in irgendetwas hineingeplatzt, aber darauf konnte Bonnie im Mo-

ment keine Rücksicht nehmen. 

Da erhaschte sie hinter Elena einen Blick in den Spiegel. Ihr Haar stand

in einer wilden roten Wolke von ihrem Kopf ab, ihre Augen waren glasig

und ihr bleiches Gesicht war von Schmutz und Tränen verschmiert.  Ich

 sehe aus,  dachte Bonnie leicht hysterisch,  als wäre ich von Werwölfen

 gejagt worden. 

»Werwölfe«, heulte sie, als Meredith sie ins Zimmer zog. »Sie sind alle

Werwölfe.«

»Was redest …« Meredith brach ab. »Bonnie, meinst du Zander und

seine Freunde? Sie sind  Werwölfe?«

Bonnie nickte heftig und vergrub ihr Gesicht an Meredith’ Schulter. 

Meredith schob sie zurück und sah ihr eindringlich in die Augen. »Bist du

dir sicher, Bonnie?«, fragte sie sanft. Sie schaute Elena an, und beide dre-

hten sich um und blickten aus dem Fenster in den Himmel. »Hast du

 gesehen,  wie sie sich verwandelt haben? Wir haben noch nicht

Vollmond.«

»Nein«, antwortete Bonnie. Sie versuchte, zu Atem zu kommen, und

schluchzte rau. »Zander hat es mir  gesagt.  Und dann – oh Meredith, es

war so beängstigend! Ich bin weggerannt und sie haben mich gejagt.« Sie

erzählte, was geschehen war, auf dem Dach und auf dem Rasen des

Campus. 

271/308

Meredith und Elena sahen einander fragend an, dann wandten sie sich

wieder Bonnie zu. »Warum hat er es dir gesagt?«, fragte Elena. »Er kon-

nte schließlich nicht davon ausgehen, dass du diese Neuigkeit ruhig hin-

nehmen würdest. Es wäre einfacher gewesen, es weiterhin geheim zu

halten.«

Bonnie schüttelte hilflos den Kopf. 

Meredith zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Selbst Ungeheuer

können sich verlieben«, bemerkte sie. »Ich dachte, du wüsstest das, 

Elena.« Sie betrachtete ihren Kampfstab, der am Fußende ihres Bettes

lehnte. »Bei Vollmond weiß ich jetzt, wonach ich Ausschau halten muss.«

Bonnie starrte sie entsetzt an. »Du willst sie doch nicht  jagen,  oder?«

Es war eine dumme Frage, das wusste sie selbst. Wenn Zander und seine

Freunde wirklich hinter den Morden und den anderen Vorfällen auf dem

Campus steckten,  musste  Meredith sie jagen. Es war ihre Pflicht. Sie  alle

waren dazu verpflichtet, als die Einzigen, die die Wahrheit kannten; sie

waren die Einzigen, die alle anderen beschützen konnten. 

 Aber Zander,  heulte Bonnie innerlich voller Schmerz.  Nicht  Zander …

»Keiner dieser Überfälle ist bei Vollmond passiert«, gab Elena zu

bedenken, und Meredith und Bonnie blinzelten sie an. 

»Das ist wahr«, stimmte Meredith ihr zu und runzelte nachdenklich die

Stirn. »Ich weiß nicht, wieso uns das nicht schon früher aufgefallen ist.«

Dann wandte sie sich an Bonnie. »Denk bitte ganz genau nach, bevor du

auf diese Frage antwortest. Du hast eine Menge Zeit mit Zander und sein-

en Freunden verbracht. Hat dich schon einmal irgendetwas an ihnen auf

den Gedanken gebracht, dass sie jemanden verletzen könnten,  wirklich

 verletzen,  wenn sie nicht in Wolfsgestalt sind?«

»Nein!«, rief Bonnie impulsiv. Dann brach sie ab, dachte genau nach

und fügte bedächtig hinzu: »Nein, ich denke nicht. Zander ist wirklich

 nett,  ich glaube nicht, dass er das vortäuschen könnte. Nicht die ganze

Zeit. Sie sind ziemlich wild drauf, aber ich habe sie niemals mit irgendje-

mand anderem kämpfen sehen als miteinander. Und selbst miteinander

kämpfen sie nicht wirklich, sie albern eher herum.«
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»Das durften wir auch schon feststellen«, erwiderte Meredith trocken. 

Elena schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Auch die vermissten

Studenten sind nicht bei Vollmond verschwunden«, sagte sie nachdenk-

lich. »Obwohl sie die Leute natürlich überfallen und gefangen halten kön-

nten, um sie dann zu töten, wenn sie sich in Werwölfe verwandeln, aber …

Ich meine, abgesehen von Tyler habe ich keine Erfahrungen mit Wer-

wölfen, aber – das klingt für mich irgendwie nicht sehr  wölfisch.«

Bonnie ließ sich auf ihr Bett sinken. »Heißt das, ihr denkt, es besteht

eine Chance, dass Zander und seine Freunde vielleicht nicht die Killer

sind? Wer sind die Killer dann?« Sie war verwirrt. 

Meredith und Elena tauschten einen düsteren Blick. »Es gibt noch ein-

ige Dinge auf diesem Campus, die du wahrscheinlich nicht glauben

wirst«, stellte Elena fest. 

Bonnie rieb sich das Gesicht. »Zander hat zu mir gesagt, er sei ein guter

Werwolf«, berichtete sie. »Und dass er niemanden verletze. Ist das mög-

lich? Gibt es überhaupt so etwas wie einen  guten  Werwolf?« Meredith

und Elena setzten sich neben sie und umarmten sie. »Vielleicht?«, mur-

melte Elena. »Ich hoffe es wirklich, Bonnie. Um deinetwillen.«

Bonnie seufzte und kuschelte sich enger an sie und bettete den Kopf an

Meredith’ Schulter. »Ich muss über all das nachdenken«, sagte sie. 

»Wenigstens bin ich nicht allein. Ich bin so froh, dass ich euch habe. Und

es tut mir so leid, dass wir uns gestritten haben.«

Elena und Meredith umarmten sie noch fester. »Wir sind immer für

dich da«, versprach Elena. 

Es hämmerte wild gegen die Tür. 

Elena schaute Bonnie an, die sich augenblicklich versteifte und sich die

Augen zuhielt. Dann sah sie zu Meredith hinüber. Diese nickte ihr ener-

gisch zu, rappelte sich hoch und griff nach ihrem Stab. In diesem Moment

dachten alle drei das gleiche: Zander wusste genau, wo er Bonnie finden

konnte. 
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Elena riss die Tür auf und Matt kam hereingestolpert. Er trug einen

langen schwarzen Kapuzenumhang und blickte in wilder Verzweiflung

umher, während er nach Luft rang. 

 »Matt?«,  fragte sie überrascht und sah Meredith an, die kaum merklich

die Achseln zuckte und ihren Stab wieder beiseitelegte. »Was ist los? Und

was hast du da  an?«

Er packte Elena fest an den Schultern. »Stefano ist in Gefahr«, stieß er

hervor, und sie erstarrte. »Die Vitale Society – alles Vampire! Stefano hat

mich gerettet, aber er kann nicht gegen sie alle kämpfen.« Er erklärte

schnell, was in dem geheimen Raum unter der Bibliothek geschehen war. 

»Wir haben nicht viel Zeit«, kam er zum Ende. »Sie töten – sie verwan-

deln alle Anwärter in Vampire. Ich weiß nicht einmal, was Ethan mit Ste-

fano vorhat. Wir müssen dorthin zurück. Und wir brauchen Damon.«

Meredith ergriff erneut den Kampfstab und holte entschlossen ihre

schwarze Waffentasche aus dem Schrank. Bonnie war ebenfalls auf den

Beinen, die Fäuste geballt, das Kinn vorgereckt. 

»Ich werde Damon anrufen«, sagte Elena und griff hektisch nach ihrem

Handy. Er hatte sie nach ihrem Besuch bei James zum Wohnheim

zurückbegleitet, aber wahrscheinlich war er immer noch irgendwo in der

Nähe. 

 Stefano ist in Gefahr.  Falls er … falls ihm etwas zustieß, falls ihm  irgen-

 detwas  zustieß, während sie voneinander getrennt waren, während er im-

mer noch ihretwegen litt, würde Elena sich das niemals verzeihen. Und

sie verdiente es nicht, dass man ihr verzieh. 

Sie spürte ihre Schuld wie ein Messer in ihrem Magen. Wie hatte sie

Stefano so wehtun können? Sie fühlte sich zu Damon hingezogen, sicher, 

sie liebte ihn sogar, ja, aber sie hatte niemals den geringsten Zweifel

daran gehabt, dass Stefano ihre  wahre Liebe  war. Und doch hatte sie ihm

das Herz gebrochen. 

Sie würde alles tun, um Stefano zu retten. Sie würde für ihn sterben, 

wenn es darauf ankam. Und während sie mit dem Handy am Ohr darauf

wartete, dass Damon endlich abnahm, wurde ihr klar, dass sie nicht im
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geringsten daran zweifelte, dass auch Damon alles tun würde, um seinen

Bruder zu retten. 




Kapitel Neununddreissig

Stefano hatte keinen konkreten Plan gehabt, als er sich bereiterklärte, an-

stelle von Matt zu bleiben. Er wusste nur, dass er Matt retten musste, und

jetzt hoffte er, dass Damon kam, um  ihn  zu retten. Ein dumpfer, beharr-

licher Schmerz pochte in Stefanos Handgelenken, ein Schmerz, den er

kaum ignorieren konnte. Er versuchte, sich gegen die Seile zu stemmen, 

die ihn an den Stuhl fesselten, und drehte die Hände von links nach

rechts, so weit er konnte, aber es war hoffnungslos. Die Fesseln bewegten

sich keinen Millimeter. 

Benommen schaute er sich um. Der Raum wirkte jetzt wieder ebenso

feierlich und mysteriös, wie in dem Moment, als er die Tür eingetreten

hatte. Ein guter Ort für einen Geheimbund. Fackeln brannten hell, Blu-

men waren rund um den improvisierten Altar arrangiert. Die Society-Mit-

glieder hatten in aller Ruhe aufgeräumt, nachdem sie ihn gefesselt hatten. 

Die Seile spannten sich über seine Brust und seinen Bauch und liefen

über seinen Rücken; seine Knöchel und Knie waren an die Stuhlbeine ge-

fesselt, seine Ellbogen und Handgelenke an die Armlehnen des Stuhls. Er

war gut verschnürt, aber es waren die Seile um seine Handgelenke, die am

meisten schmerzten, weil sie auf seiner nackten Haut lagen. Und sie

brannten. 

»Sie sind in Eisenkraut getränkt, sodass du zu schwach sein wirst, um

dich loszureißen. Ich fürchte, es brennt wohl ein wenig«, meinte Ethan
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freundlich, als erkläre er seinem Gast ein interessantes Element in der Ar-

chitektur des geheimen Raums. »Du siehst, ich kenne alle Tricks.«

Stefano lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls und sah Ethan

voller Abscheu an. »Nicht  alle  Tricks, vermute ich.«

Ethan war großspurig, aber Stefano war sich ziemlich sicher, dass er

noch nicht lange ein Vampir war. Wenn Ethan immer noch menschlich

gewesen wäre, wenn er sich nie in einen Vampir verwandelt hätte, sähe er

vermutlich noch ziemlich genauso aus wie jetzt, überlegte Stefano. 

Ethan hockte sich vor Stefanos Stuhl hin und schenkte ihm das gleiche

warme, freundliche Lächeln wie an dem Tag, als er Stefano überreden

wollte, sich ihnen anzuschließen. Er sah aus wie ein netter Kerl, jemand, 

bei dem man sich entspannen und dem man vertrauen konnte. Stefano

starrte ihn zornig an. Das Lächeln war eine Lüge. Ethan war ein Killer, 

der ebenso wie die anderen Society-Vampire eine Maske trug, nur weni-

ger offensichtlich. 

»Da hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte Ethan nachdenklich. 

»Wahrscheinlich hast du bereits unzählige Tricks aufgeschnappt in dein-

en – wie viel sind es doch gleich? – mehr als sechshundert Jahren? 

Tricks, die ich noch nicht kenne. Du könntest mir in dieser Hinsicht sehr

nützlich sein, wenn du dich dafür entscheidest, dich uns anzuschließen. 

Es gibt wohl eine ganze Menge, was du uns in Sachen Vampirkram beib-

ringen kannst.« Er ließ wieder sein einnehmendes Lächeln aufblitzen. 

»Ich war schon immer ein guter Schüler.«

 Vampirkram. »Was willst du von mir, Ethan?«, fragte Stefano er-

schöpft. Es war eine lange Nacht gewesen – es waren lange  Wochen

gewesen –, und die mit Eisenkraut getränkten Fesseln schmerzten und

trübten seine Gedanken. 

Ethan wusste, wie alt er war. Ethan hatte auch gewusst, wie er ihn

ködern musste, als sie hier in diesem Raum zum ersten Mal über die

Vitale Society sprachen. Das war alles kein Zufall; Ethan suchte nicht

nach  irgendeinem  Vampir. »Was genau hast du vor?«, fragte Stefano. 
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Ethans Lächeln wurde breiter. »Ich baue eine unbesiegbare Vampir-

Armee auf«, antwortete er fröhlich. »Ich weiß, das klingt ein wenig

lächerlich, aber es geht um Macht. Und Macht ist niemals lächerlich.« Er

leckte sich nervös über die Lippen und zeigte seine dünne rosafarbene

Zunge. »Verstehst du, früher war ich einfach einer dieser gewöhnlichen

kleinen Menschen. Ich war wie alle anderen auf dem Campus. Meine

größten Leistungen waren gute Noten oder die Tatsache, dass ich der An-

führer irgendeines geheimen College-Clubs war. Du würdest nicht

 glauben,  wie lahm es in der Vitale Society früher zuging. Nur weiße Magie

und Anbetung der Natur.« Er zog eine abfällige Grimasse:  Sieh nur, wie

 dumm ich einmal war. Ich erzähle dir etwas Peinliches über mich selbst, 

 also vertrau mir. »Aber dann fand ich heraus, wie ich an echte Macht

kommen konnte.«

Eine der schwarz gewandeten Gestalten trat hinter Ethan und Ethan

hob den Zeigefinger und sah Stefano an. »Einen Moment, okay?« Er

stand auf und drehte sich um, um mit der Gestalt zu sprechen. 

Nachdem Stefano gefesselt worden war, hatte Ethan sich mit schockier-

ender Effizienz daran gemacht, auch die restlichen Kandidaten zu entleer-

en, einen nach dem anderen; sobald er mit ihnen fertig war, hatte er ihre

Körper einfach fallen lassen. Inzwischen hatten sie sich alle verwandelt

und waren wieder auf den Beinen. Sie wirkten reizbar und verwirrt, knur-

rten und schnappten nach einander und sahen Ethan mit unverhohlener

Bewunderung an. 

Typisch für neue Vampire. Stefano beäugte sie argwöhnisch. Bis sie or-

dentlich getrunken hatten, wandelten sie am Rand des Wahnsinns, und es

konnte leicht passieren, dass Ethan die Kontrolle über sie verlor. Dann

wären sie sogar noch gefährlicher. 

»Die Kandidaten müssen etwas zu sich nehmen«, erklärte Ethan

gelassen dem Vampir hinter sich. »Fünf von euch sollten sie mit nach

draußen nehmen und ihnen beibringen, wie man jagt. Du führst den Jag-

dtrupp an und suchst dir aus, wen immer du willst. Die Übrigen werden

hierbleiben und helfen, unseren Gast zu bewachen.«
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Stefano beobachtete, wie die Vampire sich aufteilten. Er hatte es

geschafft, ein paar von ihnen während des Kampfes zu töten, aber es war-

en immer noch genug, die sich jetzt an den Seiten des Raums postierten. 

Stefano stöhnte unwillkürlich. Es war schwer, einen klaren Gedanken

zu fassen – er war so müde, und das Eisenkraut begann, ihm am ganzen

Körper Schmerzen zu bereiten. Nicht nur an den Handgelenken, sondern

überall, wo die Seile ihn durch seine Kleider hindurch berührten.  Damon, 

 bitte, komm schnell. Bitte, Damon,  dachte er. 

»Du willst neun frisch erschaffene Vampire auf den Campus

loslassen?«, fragte er Ethan und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. 

»Ethan, sie werden andere  töten.  Leute, die vielleicht deine Freunde war-

en. Du wirst Aufmerksamkeit auf dich lenken. Auf dem Campus wimmelt

es bereits von Polizisten. Bitte, bring sie in den Wald, wo sie Tiere jagen

können. Sie können auch von tierischem Blut leben.« Er hörte selbst den

flehenden Unterton in seiner Stimme, während Ethan ihn nur geistesab-

wesend anlächelte wie ein Kind, das darum bettelte, nach Disneyland

fahren zu dürfen. »Komm schon, Ethan, es ist noch nicht lange her, dass

du ebenfalls ein Mensch warst. Es kann unmöglich dein Wunsch sein, 

daneben zu stehen, während unschuldige Studenten ermordet werden.«

Ethan zuckte die Achseln und tätschelte Stefano leicht die Schulter, 

während er sich erneut seinen Handlangern zuwandte. »Sie müssen stark

sein, Stefano. Ich will, dass sie bei der nächsten Tag- und Nachtgleiche

den Gipfel ihrer Stärke erreicht haben. Und übrigens haben wir bereits

jede Menge unschuldiger Studenten getötet«, sagte er beiläufig. 

»Tag- und Nachtgleiche?  Ethan!«, rief Stefano ihm entsetzt nach. Er

schaute hektisch zur Tür, durch welche die Neulinge und ihre Begleiter

den Raum verlassen hatten. Sie würden eine Weile brauchen, um ihre Op-

fer auszuwählen. Es gab nicht mehr sehr viele Studenten, die sich in

diesen Tagen nachts allein über den Campus wagten. Wenn er freikom-

men würde, wenn Damon  jetzt  käme und ihn befreite, könnten sie das

Gemetzel noch verhindern. Denn wenn all diese brandneuen Vampire auf

den Campus losgelassen wurden, würde es ein Massaker geben. 
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Es war unmöglich, dass Ethan auch die anderen Mitglieder der Vitale

Society in einer Massenzeremonie verwandelt hatte, begriff Stefano. Eine

frisch erschaffene Gruppe hätte viel zu viele Morde begangen, als dass

diese noch mit dem Verschwinden einiger Personen zu tarnen gewesen

wären. Das hier musste also die erste Zeremonie dieser Art gewesen sein. 

Aber wer hatte Ethan erschaffen? Gab es noch einen älteren Vampir ir-

gendwo auf dem Campus? 

 Damon, wo bist du?,  fragte er stumm. Aber er hatte keinen Zweifel

daran, dass Damon kommen würde. 

Trotz ihres Zerwürfnisses wegen Elena hatte sich etwas zwischen ihm

und Damon verändert, so sehr, dass er wusste, dass sein Bruder ihn

retten würde. Er hatte ihn schon früher gerettet, als sie gegen Catarina

gekämpft hatten, als sie gegen Nicolaus gekämpft hatten. Doch jetzt war

da etwas zwischen ihnen, etwas Felsenfestes, das vor einem Jahr noch

nicht da gewesen war oder in all den Jahrhunderten davor. Er schloss die

Augen und hörte sich ein trockenes, gequältes Lachen ausstoßen. Es war

wohl ein eher ungünstiger Moment, um seine eigenen Familienprobleme

auszubreiten. 

»Also«, sagte Ethan im Plauderton, als er zu ihm zurückkehrte und sich

einen Stuhl heranzog, »wir haben über die Tag- und Nachtgleiche

gesprochen.«

»Richtig«, erwiderte Stefano schneidend. 

Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie gespannt er die Tür im Auge

behielt. Er musste Ruhe bewahren, damit Damon das Überraschungsmo-

ment auf seiner Seite hatte. Er wollte dafür sorgen, dass Ethan weiterre-

dete, wollte ihn ablenken für den Fall, dass Damon auftauchte. Daher set-

zte er eine interessierte Miene auf und sah Ethan aufmerksam an. 

»Zur Tag- und Nachtgleiche, wenn sich Tag und Nacht in perfektem

Gleichgewicht befinden, ist die Linie zwischen Leben und Tod am

schwächsten; sie ist durchlässig. Das ist der Zeitpunkt, zu dem Geister

von einer Welt in die andere gehen können«, begann Ethan dramatisch

und machte eine weit ausholende Handbewegung. 
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Stefano seufzte. »Das weiß ich, Ethan«, sagte er gelangweilt. »Komm

einfach zum Punkt.« Auch wenn er Ethan ablenken musste, brauchte er

noch lange nicht dessen Ego aufzupolieren. 

Ethan ließ die Hand sinken. »Du erinnerst dich doch an Nicolaus, 

oder?«, fragte er. »Den Schöpfer deiner Blutlinie? Wir erwecken ihn

wieder. Mit ihm an unserer Spitze werden wir unbesiegbar sein.«

Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann sog Stefano scharf die

Luft ein. Er hatte das Gefühl, als hätte Ethan ihm ins Gesicht geboxt, und

brachte keinen Ton heraus. Als er seine Stimme endlich wiederfand, stieß

er hervor: » Nicolaus? Der Vampir, der …« Er konnte den Satz nicht ein-

mal beenden. In seinem Kopf drehte sich alles: der Alte, der Urvampir, 

der Wahnsinnige. Derjenige Vampir, der damit geprahlt hatte, dass er

nicht  erschaffen  worden sei, sondern dass er einfach  war,  dass er die

Rasse der Vampire gegründet habe. 

Nicolaus hatte Elenas Geist als Geisel gehalten und die unschuldige

Vickie Bennett zum Spaß zu Tode gefoltert. Er hatte Catarina verwandelt, 

zuerst in einen Vampir, dann in eine grausame Puppe, hatte sie verändert, 

bis sie bösartig und bar jeder Vernunft war, nur darauf aus, jene zu fol-

tern, die sie einst geliebt hatte. Stefano, Damon und Elena hatten ihn

schließlich getötet, aber das wäre unmöglich gewesen ohne den Mut einer

ganzen Armee von unruhigen Geistern aus dem Bürgerkrieg, die an die

blutgetränkte Erde der Schlachtfelder von Fell’s Church gebunden waren. 

»Nicolaus, der Vampir, der den Vampir erschaffen hat, der dich er-

schaffen hat«, fuhr Ethan gut gelaunt fort. »Ich habe eines seiner

Geschöpfe, eine Frau, in diesem Sommer auf meiner Reise durch Europa

gefunden. Ich habe sie dazu überredet,  mich  zum Vampir zu machen. Sie

hat mich auch in einige Tricks eingeweiht, zum Beispiel wie man Eisen-

kraut benutzt und dass Lapislazuli uns vor der Sonne schützen kann. Ich

habe Lapislazuli in unseren Abzeichen verarbeitet, sodass alle Mitglieder

es ständig bei sich tragen. Sie war sehr hilfreich, diese Vampirin, die mich

verwandelt hat. Und sie hat mir alles über Nicolaus erzählt.« Er lächelte
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Stefano wieder voller Wärme an. »Siehst du, du  solltest  mich mögen, Ste-

fano. Wir sind praktisch Cousins.«

Stefano schloss für einen Moment die Augen. »Nicolaus war wahnsin-

nig«, versuchte er zu erklären. »Er wird nicht mit dir zusammenarbeiten, 

er wird dich vernichten.«

Ethan seufzte. »Ich glaube wirklich, dass ich das mit ihm regeln kann«, 

entgegnete er. »Ich bin sehr überzeugend. Und ich biete ihm meine Sold-

aten. Wie ich gehört habe, mag er Krieg. Es gibt keinen Grund, warum er

uns abweisen sollte, wir wollen ihm alles geben, was er will.«

Er hielt inne und sah Stefano immer noch lächelnd an, aber jetzt lag et-

was in diesem Lächeln, das Stefano ganz und gar nicht gefiel. Geheuchelte

Unschuld. Was immer Ethan ihn gleich fragen würde, er kannte die Ant-

wort bereits. »Bedeutet das etwa, dass du kein Interesse daran hast, dich

unserer Armee anzuschließen, Cousin?«

Zähneknirschend stemmte Stefano sich einmal mehr gegen seine Fes-

seln, aber sie gaben nicht nach. Er funkelte Ethan an. »Ich werde dir nicht

helfen«, sagte er. »Niemals.«

Ethan kam näher und beugte sich vor, bis sein Gesicht auf gleicher

Höhe mit dem Stefanos war. »Aber du  wirst  helfen«, sagte er leichthin, 

und in seinen Augen blitzte Selbstzufriedenheit auf. »Ob du willst oder

nicht. Denn das Wichtigste, das ich Nicolaus bringen muss, ist Blut.« Er

fuhr sich kopfschüttelnd durch seine Locken. »Es geht immer um Blut, ist

dir das schon aufgefallen?«, fügte er hinzu. 

»Blut?«, fragte Stefano unbehaglich. Junge Vampire waren seiner

Meinung nach niemals bei klarem Verstand – der anfängliche Rausch der

neuen Sinne und Kräfte war stark genug, um jeden zu verwirren. Lang-

sam dämmerte ihm jedoch, dass Ethans Verstand von Anfang an nicht

allzu klar gewesen sein konnte. Er hatte jemanden  überredet,  ihn in einen

Vampir zu verwandeln? 

»Insbesondere das Blut seiner Geschöpfe.« Ethan nickte selbstgefällig. 

»Deshalb war ich so entzückt über die Entdeckung, dass  du  hier auf dem

Campus bist. In diesem Sommer ist es zu meinem Hobby geworden, 
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Nicolaus’ Geschöpfe aufzuspüren, nachdem ich gleich die erste von ihnen, 

die ich kennenlernte, so erfolgreich beschwatzen konnte, mich zu verwan-

deln. Einige andere haben mir ihr Blut freiwillig gegeben, als sie hörten, 

was ich vorhabe. Nicolaus’ Geschöpfe sind nämlich nicht alle so undank-

bar wie du. Jetzt brauche ich nur noch ein klein wenig mehr, dann habe

ich genug Blut. Ein klein wenig von deinem natürlich« – sein Blick flack-

erte Richtung Tür, die Stefano während der ganzen Zeit verstohlen beo-

bachtet hatte – »und von dem deines Bruders. Ich nehme an, er wird

jeden Augenblick hier sein?«

Stefano erstarrte. Dann richtete er seinen Blick unverhohlen und voller

Verzweiflung auf die Tür. 

 Damon, bitte, komm nicht! 




Kapitel Vierzig

Damon bewegte sich geschmeidig schnell, und Elena und die anderen

mussten beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. »Typisch Stefano, 

sich selbst zu opfern«, murmelte er wütend. »Er hätte um Hilfe bitten

können, als ihm klar wurde, dass etwas nicht stimmte.« Er hielt für eine

Sekunde inne, damit ihn die anderen auf dem Weg zur Bibliothek ein-

holen konnten, und starrte sie alle zornig an. »Wenn Stefano es tatsäch-

lich nicht allein fertigbringt, ein paar frisch erschaffene Vampire in

Schach zu halten, dann schäme ich mich für ihn«, zischte er. »Vielleicht

sollte ich ihn doch einfach sich selbst überlassen.«

Elena berührte leicht seine Hand und einen Augenblick später eilte Da-

mon weiter. Sie wusste, dass er Stefano nicht im Stich lassen würde. Jeder

von ihnen wusste das. Seine angespannte Miene zeigte deutlich, dass Da-

mon völlig auf die Gefahr konzentriert war, in der sein Bruder schwebte; 

ihre Rivalität war in diesem Moment vergessen. 

»Es sind nicht nur  ein paar  Vampire«, stellte Matt klar. »Es sind unge-

fähr fünfundzwanzig. Es tut mir leid, Leute, ich war ein Idiot.«

Entschlossen schwang er den Kampfstab, den Meredith ihm gegeben

hatte – Samanthas Stab. 

»Es ist nicht deine Schuld«, tröstete ihn Bonnie. »Du konntest ja nicht

wissen, dass dieser Club – oder was auch immer – böse ist, oder?«
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Wenn irgendjemand sie dabei beobachtet hätte, wie sie über den Cam-

pus marschierten, dann hätten mit Sicherheit alle Alarmglocken ges-

chrillt: Elena und Bonnie umklammerten nur halb verborgen unter ihren

Jacken die großen, scharfen Jagdmesser, die Meredith ihnen gegeben

hatte. Matt hielt Sams Stab fest in der Hand und Meredith war mit ihrem

eigenen Kampfstab bewaffnet. Aber es war nach Mitternacht, und der

Weg, den sie gingen, lag glücklicherweise still und verlassen da. 

Nur Damon trug keine Waffe – er  war  eine Waffe. 

Seine menschliche Fassade schien von ihm abgefallen zu sein. Seine

wütende Miene hätte aus Stein gemeißelt sein können, wären da nicht im-

mer wieder scharfe weiße Zähne zwischen seinen Lippen aufgeblitzt, wäre

da nicht die unendlich tiefe Dunkelheit seiner Augen gewesen. 

Als sie die Bibliothek erreichten, war diese natürlich geschlossen, 

wovon Damon sich allerdings nicht aufhalten ließ. Das Metall des

Schlosses splitterte knirschend, als er die massiven Flügeltüren aufbrach. 

Elena sah sich nervös um. Den Sicherheitsdienst des Campus konnten sie

jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Aber es war weit und breit niemand

zu sehen. 

Sie folgten Damon die Treppe hinunter und in den Flur der Verwal-

tungsbüros. Endlich blieb er vor der Tür mit dem Schild  Forschungsamt

stehen, aus der Matt am Abend der Wohnheim-Party herausgekommen

und direkt in Elenas und Damons Arme gelaufen war. »Liegt dahinter der

Eingang?«, fragte Damon Matt, und als dieser nickte, brach er ohne zu

zögern auch diese Tür auf. »Ihr bleibt alle hier oben. Nur Meredith und

ich gehen runter.« Er sah Meredith an. »Du willst doch bestimmt ein paar

Vampire töten, was? Es ist schließlich deine Bestimmung, Jägerin. Dann

lass uns gehen, okay?«

Meredith ließ ihren Stab mit einer kurzen, heftigen Bewegung durch die

Luft sausen und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich bin

bereit«, erklärte sie. 

»Ich komme auch mit«, sagte Elena mit fester Stimme. »Ich werde

bestimmt nicht hier oben warten, während Stefano in Gefahr ist.« Damon
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holte tief Luft, und sie dachte schon, dass er einen Streit mit ihr anfangen

würde, aber stattdessen seufzte er nur. 

»In Ordnung, Prinzessin«, antwortete er, und seine Stimme war so san-

ft, wie die ganze Zeit über nicht mehr, seit Matt ihnen erzählt hatte, was

Stefano zugestoßen war. »Aber du tust, was ich – oder Meredith – dir

sagen.«

»Ich warte auch nicht hier oben«, stellte Matt klar. »Das ist schließlich

alles meine Schuld.«

Damon drehte sich zu ihm um und sein Mund verzog sich zu einem

ironischen Grinsen. »Ja, es  ist  deine Schuld. Und du hast uns erzählt, 

dass Ethan dich kontrollieren kann. Ich will bestimmt nicht sein Messer

in den Rücken gerammt bekommen, während wir gegen deine Feinde

kämpfen.«

Matt ließ niedergeschlagen den Kopf sinken. »Okay, okay«, murmelte

er. »Geht durch die Falltür zwei Stockwerke hinunter, dann werdet ihr

direkt auf die Tür zu dem Raum stoßen, in dem sie sich befinden.« Da-

mon nickte scharf und zog die Falltür hoch. 

Meredith folgte ihm die Stufen hinunter, doch bevor Elena sich ihnen

anschließen konnte, hielt Matt sie am Arm fest. »Bitte«, sagte er hastig. 

»Wenn irgendwer von den Anwärtern noch ganz vernünftig erscheint, 

selbst wenn die Verwandlung zum Vampir schon vollendet ist … bitte ver-

such zu retten, wen du kannst. Vielleicht können wir ihnen helfen. Meine

Freundin Chloe …« Seine blassblauen Augen blickten sie voll panischer

Angst an. 

»Ich werde es versuchen«, versprach Elena und drückte seine Hand. 

Sie tauschte einen Blick mit Bonnie, dann folgte sie Meredith durch die

Falltür. 

Als sie den Eingang zum geheimen Treffpunkt der Vitale Society er-

reichten, pressten Meredith und Damon sich mit dem Rücken gegen die

kunstvoll geschnitzten Holztüren. Elena beobachtete die beiden und kon-

nte zum ersten Mal eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihnen feststellen. 
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Jetzt, da sie eine Schlacht erwartete, zeigten Meredith und Damon das

gleiche grimmige Lächeln. 

 Eins … zwei …,  zählte Damon lautlos,  … drei. 

Gleichzeitig stießen sie gegen die Flügeltüren, die mit einem Ruck nach

innen aufsprangen; die Ketten, mit denen sie verbarrikadiert gewesen

waren, schossen durch die Luft. Damon stolzierte hinein, immer noch das

boshafte, funkelnde Lächeln auf den Lippen. Meredith folgte ihm, hoch

aufgerichtet und wachsam, den Stab kampfbereit. 

Dunkle Gestalten stürmten auf sie zu, aber Elena war nur darauf

konzentriert, Stefano zu finden. 

Dann entdeckte sie ihn und ihr stockte der Atem. Er war  verletzt.  An

einen Stuhl gefesselt, hob er ihnen sein bleiches Gesicht entgegen. In

seinen smaragdgrünen Augen stand ein gequälter Ausdruck. Von seinem

Arm tropfte dunkelrotes Blut, das sich unter seinem Stuhl in einer Pfütze

sammelte. 

Elena drehte fast durch. 

Ohne nachzudenken, rannte sie quer durch den Raum auf Stefano zu

und nahm kaum wahr, dass sich eine der dunklen Gestalten in

Kapuzenumhang auf sie stürzte – und dass Damon die Gestalt aufhielt, 

ihr lässig das Genick brach und den schlaffen Körper zu Boden fallen ließ. 

Geistesabwesend registrierte Elena das Klatschen von Holz auf Fleisch, 

als Meredith einen anderen Angreifer mit ihrem Stab erwischte, sodass

dieser in Krämpfen zusammenbrach, während das Eisenkraut aus den

Dornen an der Stabspitze in seinen Blutkreislauf eindrang. 

Und dann hockte sie neben Stefano und nichts anderes spielte mehr

eine Rolle. Er zitterte schwach, nur ein winziges Beben, und sie streichelte

seine Hand, wobei sie darauf achtete, die Wunde an seinem Unterarm

nicht zu berühren. Dicke rote Striemen zogen sich um seine Handgelenke

unter den Fesseln, die bereits von Blut durchtränkt waren. »Eisenkraut

auf den Fesseln«, murmelte er. »Mir geht es gut, aber beeil dich.« Und

dann fragte er voller Schmerz und zugleich voller Freude: »Elena?«
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Sie hoffte, dass er all ihre Liebe für ihn in ihren Augen lesen konnte, als

sie seinem Blick begegnete. »Ja, ich bin da, Stefano. Es tut mir so leid.«

Dann begann sie mit dem Messer, das Meredith ihr gegeben hatte, an den

Seilen zu sägen. Stefano zuckte vor Schmerz zusammen, als die Seile um

seine Handgelenke aufrissen. »Oh Gott, dein Arm«, murmelte sie und

tastete ihre Jackentaschen nach irgendetwas ab, um die Blutung zu stil-

len. Schließlich zog sie einfach ihre Jacke aus und drückte sie auf die Sch-

nittwunden. Stefano nahm ihr die Jacke ab. »Du wirst auch die übrigen

Seile durchschneiden müssen«, sagte er angespannt. »Ich selbst kann sie

wegen des Eisenkrauts nicht anfassen.«

Sie nickte und machte sich sofort daran, die Fesseln um seine Knie und

Fußknöchel zu lösen. »Ich liebe dich«, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit

aufzuschauen. »Ich liebe dich so sehr. Ich habe dir wehgetan, und das

wollte ich nicht.  Niemals,  Stefano. Bitte, glaub mir.« Erst als sie fertig

war, riskierte sie einen Blick auf Stefano. Tränen strömten ihr übers

Gesicht und sie wischte sie weg. 

Hinter ihnen prallte ein weiterer Leichnam dumpf auf den Boden und

ein zorniges Kreischen erklang. Aber Stefano hielt ihrem Blick stand, 

ohne mit der Wimper zu zucken. »Elena, ich …« Er seufzte. »Ich liebe

dich mehr als alles andere auf der Welt«, sagte er schlicht. »Das weißt du. 

Bedingungslos.«

Sie bebte und holte tief Luft, bevor sie sich erneut die Tränen vom

Gesicht wischte. Sie brauchte eine klare Sicht, sie musste sich beruhigen, 

ihre Hände durften nicht zittern, schließlich war Stefanos Oberkörper im-

mer noch gefesselt. Sie zog an den Seilen und stellte fest, dass sie weit

genug nachgaben, um das Messer darunter zu setzen, und begann zu

schneiden. Stefano zischte vor Schmerz. 

»Entschuldige, entschuldige«, sagte sie hastig und versuchte, so schnell

wie möglich zu arbeiten. »Stefano«, begann sie von Neuem. »Der Kuss

mit Damon – nun, ich würde lügen, wenn ich behauptete, nichts für ihn

zu empfinden –, aber dieser Kuss war nichts, was ich geplant hatte. Ich

wollte in dieser Nacht nicht einmal mit ihm zusammen sein, es ist einfach
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passiert. Und als du uns gesehen hast … in diesem Moment hatte er mir

gerade das Leben gerettet … und dieser Kuss …« Sie stolperte über ihre ei-

genen Worte und brach ab. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, Ste-

fano«, sagte sie tonlos. »Ich will nur, dass du mir verzeihst. Ich glaube

nicht, dass ich ohne dich leben kann.«

Die letzten Seile teilten sich, und sie zog sie vorsichtig von seinem

Körper, bevor sie voller Angst und Hoffnung aufschaute. 

Stefano sah sie an und seine wie gemeißelten Lippen verzogen sich zu

einem schwachen Lächeln. »Elena«, antwortete er und drückte sie zu

einem kurzen, zärtlichen Kuss an sich. Dann schob er sie an die Wand. 

»Halt dich da raus, bitte«, fügte er hinzu und humpelte in den Kampf, im-

mer noch geschwächt von dem Eisenkraut, aber stark genug, um einen

Vampir von Meredith wegzuziehen und ihm seine Reißzähne in den Hals

zu bohren. 

Allerdings hätte Meredith seine Hilfe gar nicht gebraucht. Elena beo-

bachtete sie erstaunt. Seit wann war Meredith denn  so  gut? Natürlich war

sie schon früher stark und schnell gewesen, als Elena sie hatte kämpfen

sehen, aber jetzt war sie so anmutig wie eine Tänzerin und so tödlich wie

ein Attentäter. 

Sie kämpfte jetzt gegen drei Vampire, die sie wütend umkreisten. Sie

drehte sich, sie trat nach ihnen und war dabei fast genauso schnell wie die

Ungeheuer. Obwohl deren Geschwindigkeit übernatürlich war, stieß sie

den einen von den Füßen, sodass er durch die Luft flog, und verpasste

dem anderen einen geschmeidigen Hieb ins Gesicht, sodass dieser

benommen zurücktaumelte. 

Dank Meredith’ Kampfstärke und Damons entschlossenem Zorn war

der Boden übersät von Leichen. Elena beobachtete, wie Stefano den leer

getrunkenen Leichnam des Vampirs wegwarf, mit dem er eben gekämpft

hatte, und sich umsah. Nur Ethan und die drei Vampire um Meredith

waren noch auf den Beinen. 

Ethan wollte gerade das Weite suchen, als Damon auf ihn zuging und

ihn mit der flachen Hand heftig schlug »Mein Bruder«, hörte sie Damon
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murmeln. »Du elender Welpe. Du glaubst, du weißt irgendetwas? Du

glaubst, du willst Macht?« Mit einer plötzlichen, gewaltsamen Bewegung

packte er Ethans Arm. Elena konnte hören, wie er ihm die Knochen

brach. 

Stefano ging auf Meredith zu und hielt für einen Augenblick bei Elena

inne. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil Ethan Damon eine Falle

gestellt hat«, erklärte er ihr trocken. »Aber jetzt sehe ich, dass das völlig

unbegründet war. Offensichtlich hatte Ethan keine Ahnung, was er sich

da einzufangen versuchte.«

Elena nickte und unterdrückte ein Grinsen. Die Vorstellung, dass ir-

gendein blutjunger Vampir Damon besiegen könnte – ausgerechnet den

erfahrenen, mit allen Wassern gewaschenen Damon –, schien geradezu

lächerlich. 

Doch dann drehte sich der Kampf. 

Einer der Vampire, gegen die Meredith kämpfte, wich ihrem Schlag

aus, stürzte sich in halb gekrümmter Haltung auf sie und schleuderte die

hochgewachsene Jägerin von sich. Es folgte ein schier endloser Augen-

blick, in dem Meredith mit weit gespreizten Armen durch die Luft flog, 

dann krachte sie mit dem Kopf voran gegen den schweren altarähnlichen

Tisch im vorderen Teil des Raumes. 

Der Tisch wackelte und kippte mit einem dumpfen Aufprall um. 

Meredith lag still da, die Augen geschlossen, bewusstlos. 

Elena rannte zu ihr, kniete sich hin und barg den Kopf ihrer Freundin

auf ihrem Schoß. 

Die drei Vampire, mit denen es Meredith aufgenommen hatte, hatte es

ziemlich erwischt. Einem floss das Blut in Strömen übers Gesicht, der an-

dere humpelte und der letzte, eine Frau, krümmte sich, als habe sie innere

Verletzungen. Doch alle drei konnten sich immer noch blitzschnell bewe-

gen. Im Nu hatten sie Stefano umzingelt. 

Während Damon sich knurrend umdrehte, um seinem Bruder zu

helfen, nutzte Ethan seine Chance. Er stürzte sich auf Damon und

schneller, als Elena es mit bloßem Auge sehen konnte, bohrte er seine
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Zähne in Damons Kehle. Helles Blut spritzte. Gleichzeitig versuchte er, 

Damon mit dem Messer, das plötzlich in seiner Hand aufblitzte, zu

schneiden. 

Damon schrie erschrocken und voller Schmerz auf und wollte ihn von

sich schleudern. Elena schnappte sich ihr Messer und eilte auf die beiden

zu. 

Doch im Bruchteil einer Sekunde waren zwei der anderen Vampire bei

Damon und zogen seine Arme zurück. Einer packte Damons mitter-

nachtsdunkles Haar und riss seinen Kopf nach hinten, um seine Kehle für

Ethans Zähne zu entblößen. 

Völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte Damon zurück und

fing für einen Moment Elenas Blick auf. Sein Gesicht war starr vor Entset-

zen und schockierend verletzlich. 

Zu Tode erschrocken packte Elena den Rücken eines Vampirs, der sie

jedoch ohne eines Blickes zu würdigen abschüttelte und zu Boden warf. 

Stefano war in einem heftigen Kampf mit dem dritten Vampir gefangen

und brannte verzweifelt darauf, zu seinem Bruder zu gelangen. Damon

war ein besserer Kämpfer und hatte mehr Erfahrung als jeder andere

Vampir, der ihn hier angriff. Aber die anderen waren in der Überzahl, und

wenn sie ihren momentanen Vorteil nutzten, konnten sie ihn vielleicht in

die Knie zwingen. 

Elena umklammerte ihr Messer fester. Tief im Inneren wusste sie, dass

sie nichts ausrichten konnte, um Damon zu retten. Aber sie musste es ver-

suchen. Entschlossen sprang sie wieder auf die Füße. 

Da schoss ein knurrender Wirbel an ihr vorbei. Stefano hatte seinen

Gegner abgeschüttelt und warf sich nun mit voller Wucht gegen Ethan, 

sodass dieser durch die Luft schleuderte. Sein Messer prallte gegen eine

Wand. Ohne innezuhalten, riss Stefano einen der anderen Vampire von

Damon los und brach ihm das Genick. Als der Leichnam auf dem Boden

aufkam, hatte Damon bereits den anderen umgebracht. 
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Keuchend tauschten die Brüder einen langen Blick, in dem eine Menge

unausgesprochener Worte lagen. Damon wischte sich mit dem Handrück-

en einen dunkelroten Blutfleck vom Mund. 

Plötzlich spürte Elena einen Arm um ihre Kehle, das Messer wurde ihr

aus der Hand gerissen und sie wurde nach hinten gezerrt. Etwas Scharfes

stach in die zarte Mulde an ihrem Hals. 

»Ich könnte sie umbringen, bevor ihr auch nur einen Schritt hierher

macht«, erklang Ethans Stimme an ihrem Ohr. Elena stieß einen Arm

rückwärts und versuchte, sein Haar oder sein Gesicht zu fassen zu bekom-

men, doch er trat brutal nach ihren Beinen und zog sie noch enger an

sich. »Ich könnte ihr mit einem Arm das Genick brechen. Ich könnte sie

mit ihrem eigenen Messer erstechen und sie verbluten lassen. Es würde

 Spaß  machen.«

Das scharfe Ding an ihrer Kehle war ihr eigenes – Meredith’ – Messer, 

begriff Elena. Sein anderer Arm baumelte seltsam locker herunter. Da-

mon hatte ihn gebrochen, erinnerte Elena sich jetzt. 

Stefano und Damon erstarrten und drehten sich ganz langsam zu Elena

und Ethan um, die Gesichter verschlossen und wachsam. Dann bekam

Damon einen Wutanfall. 

»Lass sie gehen«, knurrte er. »In der Sekunde, in der sie zu Boden fällt, 

bist du tot.«

Ethan lachte, ein erstaunlich unbeschwertes Lachen, wenn man be-

dachte, dass es um Leben oder Tod ging. »Aber  sie  wäre trotzdem  tot,  da-

her denke ich, die Sache könnte es wert sein. Ihr habt ohnehin nicht vor, 

mich laufen zu lassen, oder?« Er wandte sich an Stefano und ein spöt-

tischer Ton trat in seine Stimme. »Weißt du, ich habe von Nicolaus’

Geschöpfen  alles über die Salvatore-Brüder erfahren. Ihr seid aristokrat-

isch und schön und schrecklich heißblütig. Stefano ist ein Moralapostel

und Damon gnadenlos. Aber ihr beide macht euch immer wieder aus

Liebe zum Narren, immer wieder aus Liebe. Das ist eure Schwachstelle, 

euer Verhängnis. Tja, also, ich denke, meine Chancen sind erheblich

größer, wenn ich eure Freundin in meiner Gewalt habe. Wessen Freundin
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ist sie nun eigentlich genau? Ich kann es gar nicht sagen.« Elena zuckte

zusammen. 

»Einen Moment, Ethan«, sagte Stefano und breitete versöhnlich die

Hände aus. »Warte. Wenn du dich bereit erklärst, Nicolaus nicht

wiederzuerwecken und Elena gehen zu lassen, werden wir dir geben, was

immer du willst. Verlass die Stadt, und wir werden dir nicht folgen. Du

wirst in Sicherheit sein. Wenn du etwas über uns weißt, dann weißt du

auch, dass wir unser Wort halten.«

Damon nickte widerstrebend, den Blick auf Elenas Gesicht gerichtet. 

Ethan lachte erneut. »Ich glaube nicht, dass du noch irgendetwas hast, 

das ich will, Stefano«, entgegnete er. »Der Rest der Vitale Society, einsch-

ließlich unserer neuesten Mitglieder, wird bald zurück sein, und ich den-

ke, sie werden die Waagschale zu meinen Gunsten neigen.« Er spannte

den Arm fester um Elenas Kehle. »Wir haben schon so viele Studenten

auf diesem Campus getötet. Da kommt es auf eine mehr nicht an.«

Damon zischte vor Zorn und machte einen Schritt vorwärts, aber Ethan

rief: »Bleib stehen, wo du bist, oder …«

Plötzlich zuckte er zusammen und Elena spürte einen scharfen, 

stechenden Schmerz an ihrer Kehle. Sie kreischte vor Entsetzen und griff

sich an den Hals. Aber es war nur ein kleiner Kratzer von dem Messer in

Ethans Hand, die sich langsam von Elena löste. 

Stefano und Damon sahen hilflos mit an, wie er ein grässliches, 

gurgelndes Geräusch von sich gab. Sobald sein Griff schwächer wurde, 

riss Elena sich los. 

Blut rann ihm in Strömen über den Leib und sein Mund war vor

Schreck weit geöffnet, während er sich den Bauch hielt und langsam nach

vorn kippte, ein rundes Loch in seiner Brust, das sich mit Blut füllte. 

Hinter ihm stand Meredith. Ihre für gewöhnlich so kühlen grauen Au-

gen brannten wie dunkle Kohlen in ihrem Gesicht. Ihr Stab war mit

Ethans Blut getränkt. 

»Ich habe ihn ins Herz getroffen«, erklärte sie mit grimmiger Stimme. 
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»Danke«, murmelte Elena höflich. Sie fühlte sich … wirklich … sehr ei-

genartig, und erst als sie tatsächlich im Fallen war, dachte sie:  Oh nein, 

 ich glaube, ich werde ohnmächtig. 

Verschwommen sah sie, dass sowohl Damon als auch Stefano vor-

wärtsstürzten, um sie aufzufangen, und als sie kurz darauf wieder zu sich

kam, hielten sie zwei Paar Arme fest umfangen. 

»Mir geht es gut«, sagte sie. »Es ist nur … für eine Sekunde war ich …«

Sie spürte, wie sie von einem Paar Arme für einen Augenblick näher her-

angezogen wurde, dann überließen sie ihr ganzes Gewicht der anderen

Seite. Als sie aufschaute, presste Stefano sie fest an sich. Damon stand

einige Schritte entfernt mit undurchschaubarer Miene. 

»Ich wusste, dass du kommen würdest, um mich zu retten«, sagte Ste-

fano, der Elena festhielt, aber Damon ansah. 

Damon lächelte widerstrebend. »Natürlich, du Idiot«, erwiderte er

schroff. »Ich bin dein Bruder.«

Sie sahen einander lange an, dann flackerte Damons Blick zu Elena

hinüber, die noch immer in Stefanos Armen lag. Doch nur für eine

Sekunde. Im nächsten Moment schaute er bereits wieder weg. »Lasst uns

die Fackeln löschen und gehen«, sagte er energisch. »Auf uns warten im-

mer noch ungefähr vierzehn Vampire, die gejagt werden müssen.«




Kapitel Einundvierzig

Matt kam das Warten wie eine Ewigkeit vor. Er und Bonnie hatten die

ganze Zeit die Ohren gespitzt, um irgendein Geräusch aufzuschnappen, 

irgendeinen Anhaltspunkt darüber, was dort unten geschah. Bonnie ging

auf und ab, rang die Hände und biss sich auf die Lippen. Matt lehnte mit

gesenktem Kopf an der Wand und hielt Samanthas Kampfstab fest umk-

lammert. Für den Fall des Falles. 

Er kannte alle Türen, Gänge und Tunnel dort unten, auch wenn er von

vielen keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich genau führten, aber ihm

war nicht klar gewesen, dass der Schallschutz so verdammt gut war. Sie

hörten – nichts. 

Dann bewegte sich die Falltür. Matt spannte seine Muskeln an und hob

den Stab, bis Elenas Gesicht auftauchte. 

Hinter ihr folgten Meredith, Stefano und Damon, blutbefleckt, aber im

Wesentlichen in Ordnung, wie Elena und Meredith eifrig versicherten. 

»Ethan ist tot«, sagte Stefano zu Matt. »Es waren noch einige andere

Society-Vampire in den Kampf da unten verwickelt, aber keiner der

neuen. Er hat sie zur Jagd nach draußen geschickt.«

Matt wurde übel, aber gleichzeitig verspürte er ein merkwürdiges

Glücksgefühl. Er hatte die Bilder bereits vor sich gesehen: wie Chloe und

all seine Freunde, mit denen gemeinsam er die Bewährungsproben ge-

meistert hatte, unter Damons und Stefanos Händen starben. Aber sie
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waren nicht gestorben, jedenfalls nicht direkt, sondern in Vampire ver-

wandelt worden. 

»Ihr werdet sie jagen.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, 

die er an Stefano und Damon und auch an Meredith richtete. Meredith

nickte mit entschlossener Miene und Damon wandte den Blick ab. 

»Wir müssen es tun«, erwiderte Stefano. »Das weißt du.«

Matt starrte angestrengt auf seine Schuhe. »Ja«, sagte er, »ich weiß. 

Aber wenn sich die Möglichkeit ergibt, könntet ihr dann vielleicht mit ein-

igen von ihnen reden? Wenn sie vernünftig sind und niemand in Gefahr

ist? Vielleicht könnten sie lernen, dass man als Vampir auch ohne

Menschen zu töten leben kann. Wenn du es ihnen zeigen würdest, Ste-

fano.« Er rieb sich den Nacken. »Chloe war … etwas Besonderes. Und die

anderen Anwärter … sie waren gute Leute. Sie wussten nicht, worauf sie

sich einließen. Sie verdienen eine Chance.«

Alle schwiegen. Einen Moment später schaute Matt auf und sah, dass

Stefano ihn musterte. Seine Augen waren dunkelgrün vor Mitgefühl und

seine Lippen schmerzvoll verzogen. »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er

freundlich. »Das kann ich dir versprechen. Aber neue Vampire – und

Vampire im Allgemeinen – können sehr unberechenbar sein. Wir kom-

men vielleicht gar nicht erst in die Lage, auch nur einen von ihnen zu

retten, und die Rettung von Unschuldigen muss Vorrang haben. Aber wir

 werden  es versuchen.«

Matt nickte. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund und seine Au-

gen brannten. Allmählich merkte er,  wie  müde er war. »Das ist so ziem-

lich das Beste, was ich erwarten kann«, gab er rau zurück. »Danke.«

»Also ist da unten ein ganzer Raum voller toter Vampire?«, fragte Bon-

nie und rümpfte angewidert die Nase. 

»Exakt«, bestätigte Elena. »Wir haben die Türen mit Ketten wieder

verriegelt, aber ich wünschte, wir könnten den Raum für immer absper-

ren. Irgendwann wird irgendjemand dort hinuntergehen, und das Letzte, 

was dieser Campus braucht, ist eine weitere Mordermittlung oder eine

weitere schauerliche Legende.«
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»Ta-da!«, rief Bonnie, grinste strahlend und zog einen kleinen Beutel

aus ihrer Tasche. »Endlich kann  ich  mal etwas tun.« Sie hielt den Beutel

hoch. »Erinnert ihr euch daran, dass ich bei Mrs Flowers einiges über die

Wirkung von Kräutern gelernt habe? Nun, ich kenne den Zauber für Ver-

riegelung und Abwehr, und ich habe die passenden Kräuter gleich hier. 

Als Matt uns erzählt hat, dass wir zu einem geheimen unterirdischen

Raum gehen,  dachte  ich mir, dass sie vielleicht nützlich sein könnten.«

Sie sah so selbstzufrieden aus, dass Matt sogar ein wenig lächeln

musste, obwohl ihm schwer ums Herz war, wenn er an Chloe und die an-

deren dachte, irgendwo dort draußen in der Nacht. »Es wird vielleicht

nicht länger als ein oder zwei Tage funktionieren«, fügte sie bescheiden

hinzu, »aber solange wird der Zauber mit Sicherheit die Leute davon

abhalten, die Falltür zu untersuchen.«

»Du bist ein Wunder, Bonnie«, sagte Elena und umarmte sie spontan. 

Stefano nickte. »Wir können die Leichen erst morgen wegschaffen«, 

stellte er fest. »Jetzt ist die Morgendämmerung schon zu nah.«

Bonnie machte sich sofort ans Werk und verstreute getrocknete Kräuter

über der Falltür. »Ysop, Salomonssiegel«, erklärte sie, als sie sah, dass

Matt sie beobachtete. »Sie sind dafür da, Schlösser zu stärken, gegen

Böses zu schützen und ganz allgemein Schutz zu bieten. Mrs Flowers hat

mir diese Sachen  so  gründlich eingetrichtert, bis ich sie endlich kapiert

hab. Ein Jammer, dass sie mir nicht schon in der Highschool bei meinen

Hausaufgaben helfen konnte. Vielleicht hätte ich mir dann ein paar von

diesen französischen Verben gemerkt.«

Damon beobachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern. »Morgen

Nacht sollten wir auch nach den neuen Vampiren suchen«, sagte er. »Ihr

wisst, dass Vampire nicht lange im Rudel zusammenbleiben. Sie werden

sich bald aufteilen und für sich allein jagen, dann können wir sie uns ein-

zeln vornehmen«, meinte er zu Stefano. 

»Ich komme mit«, sagte Meredith. Sie sah Damon herausfordernd an. 

Er lächelte, ein eigenartig warmherziges Lächeln, das Matt noch nie bei

ihm gesehen hatte, wenn er Meredith anschaute. »Ich habe auch  dich
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gemeint, Jägerin«, stellte er fest. »Du bist besser geworden.« Nach einer

Sekunde lächelte sie verhalten zurück. Vielleicht der Beginn einer Fre-

undschaft, dachte Matt. 

»Also stecken eindeutig die Society-Mitglieder hinter all den

Morden?«, fragte Matt Stefano. Ihm war erneut übel. Wie hatte er so viel

Zeit mit Ethan verbringen können, ohne zu argwöhnen, dass er ein

Mörder war? 

Bonnies Gesicht wurde so weiß, dass ihre wenigen Sommersprossen

wie kleine dunkle Punkte auf leerem Papier wirkten. Dann schoss die

Farbe zurück und ihre Wangen und Ohren färbten sich leuchtend Rosa. 

Sie rappelte sich unsicher hoch. »Ich sollte zu Zander gehen«, murmelte

sie. 

»He«, sagte Matt erschrocken und machte Anstalten, die Tür zu ver-

sperren. »Da draußen ist immer noch ein ganzer Haufen Vampire unter-

wegs, Bonnie. Warte, bis jemand dich über den Campus begleitet.«

»Ganz zu schweigen davon, dass du andere Verpflichtungen hast«, be-

merkte Damon trocken und betrachtete vielsagend die Kräuter, die auf

der Falltür verstreut lagen. » Nachdem  du deinen Hexenzauber gewirkt

hast, kannst du zu deinem Schoßtier gehen.«

»Es tut uns leid, Bonnie«, sagte Meredith und trat unbehaglich von

einem Fuß auf den anderen. »Wir hätten darauf vertrauen sollen, dass du

einen guten Kerl erkennst, wenn du einen siehst.«

»Richtig! Aber das ist alles verziehen«, erwiderte Bonnie strahlend und

ließ sich wieder vor die Falltür plumpsen. »Ich muss nur noch den

Zauberspruch sagen.« Sie strich mit den Händen durch die Kräuter.  »Ex-

 isto signum«,  murmelte sie.  »Servo quis est intus.«

Bonnie lächelte durchgehend, während sie einige der Kräuter in ihren

Beutel zurückgab, dann hielt sie inne, starrte ins Leere und hüpfte ein

wenig. Matt lächelte sie müde an. Schön für Bonnie. Wenigstens für sie

gab es ein Happy End. 

Er spürte, wie eine starke, schlanke Hand die seine ergriff, und als er

sich umdrehte, erblickte er Meredith. Sie lächelte ihn mitfühlend an. 
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Neben ihm legte Elena zaghaft eine Hand auf Stefanos Arm, während sie

beide den Blick auf Bonnie gerichtet hatten. Damon stand ganz still da

und beobachtete sie alle mit einem beinah liebevollen Gesichtsausdruck. 

Matt lehnte sich getröstet an Meredith. Was auch geschah, zumindest

waren sie alle zusammen. Er und seine wahren Freunde; er war endlich

wieder zu Hause. 

Der Mond stand tief im Osten, als Bonnie die Feuerleiter hinaufkletterte. 

Ihre Schuhe klapperten auf jeder Sprosse. Als sie oben ankam, sah sie

Zander am Rand des Daches sitzen. Er drehte sich um und schaute ihr en-

tgegen, als sie auf ihn zuging. 

»Hi«, begrüßte sie ihn. Das bevorstehende Treffen mit ihm hatte sie in

solche Aufregung versetzt, dass Elena und Meredith ihre Gewissensbisse

überwanden und begonnen hatten, sie auszulachen. Aber jetzt fühlte sie

sich seltsam unbehaglich, als sei ihr Kopf viel zu groß. Es war durchaus

möglich, dass  er  nicht mit  ihr  reden wollte. Schließlich hatte sie ihn

beschuldigt, ein Mörder zu sein; starker Tobak für eine Freundin. 

»Hi«, antwortete er langsam. Es folgte eine lange Pause, dann klopfte

er auf den Beton neben sich. »Willst du dich setzen?«, fragte er. »Ich beo-

bachte nur den Himmel.« Er zögerte. »In zwei Tagen ist Vollmond.«

Die Erwähnung des Vollmondes fühlte sich wie eine Herausforderung

an. Bonnie ließ sich neben ihm nieder, dann presste sie die Hände zusam-

men und sprang kopfüber ins kalte Wasser. »Es tut mir leid, dass ich dich

einen Killer genannt habe«, entschuldigte sie sich. »Ich weiß jetzt, dass es

falsch von mir war, dich für die Todesfälle auf dem Campus verantwort-

lich zu machen. Ich hätte dir mehr vertrauen müssen. Bitte, nimm meine

Entschuldigung an«, beendete sie ihre Ansprache ein wenig überstürzt. 

»Denn ich vermisse dich.«

»Ich vermisse dich auch«, antwortete Zander. »Und ich verstehe, dass

das ein Schock für dich war.«

»Aber mal im Ernst, Zander«, sagte Bonnie und versetzte ihm mit der

Hüfte einen kleinen Stoß. »Du erzählst mir einfach so, dass du ein
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 Werwolf  bist? Wurdest du gebissen, als du klein warst, oder irgendetwas? 

Denn ich weiß, dass man nur dann ohne jemanden zu töten ein Werwolf

werden kann, wenn man gebissen wird. Okay, ich weiß jetzt zwar, dass du

nicht der Killer bist, aber Meredith hat dich bei der Studentin  gesehen, 

die gerade angegriffen worden war. Und … und du hattest überall  blaue

 Flecken,  wirklich schlimme blaue Flecken. Ich finde, da ist es doch nur

normal, dass mir irgendetwas verdächtig an dir vorkam.«

»Verdächtig?« Zander lachte leise, aber in seinem Lachen lag ein

trauriger Unterton, fand Bonnie. »Ich schätze, das ist es, wenn du es so

ausdrücken willst.«

»Kannst du es erklären?«, fragte Bonnie. 

»In Ordnung, ich werde es versuchen«, sagte Zander nachdenklich. Er

beugte sich vor, ergriff ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Wie du

ja anscheinend weißt, werden die meisten Werwölfe entweder dadurch er-

schaffen, dass jemand sie beißt, oder dass der Werwolfvirus in ihrer Fam-

ilie liegt und sie ihn aktivieren, indem sie jemanden in einem speziellen

Ritual töten. Also, entweder ein schrecklicher Angriff, der das Opfer für

gewöhnlich total verkorkst, oder eine bewusst böse Tat, um die Macht des

Wolfes zu erringen.« Er verzog das Gesicht. »Das erklärt irgendwie, war-

um Werwölfe so einen schlechten Ruf haben. Aber es gibt noch eine an-

dere Art von Werwolf.«

Er sah Bonnie mit schüchternem Stolz an. »Ich stamme aus dem Ur-

sprünglichen Werwolfrudel.«

 Ursprünglich.  Bonnies Gedanken rasten.  Unsterblich,  dachte sie und

erinnerte sich an Nicolaus, der niemals ein Mensch gewesen war. »Also …

dann bist du  wirklich alt?«, fragte sie zögernd. 

Bonnie fand es okay, dass Elena mit Männern ausging, die  Jahrhun-

 derte  auf dem Buckel hatten. Das war sogar irgendwie romantisch. 

Aber für sich selber hatte Bonnie sich trotz ihrer Schwärmerei für Da-

mon immer vorgestellt, mit jemandem auszugehen, der ähnlich alt war

wie sie. Selbst Meredith’ süßer, kluger Alaric kam ihr ein bisschen alt vor, 

und der war erst in den Zwanzigern. 
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Plötzlich prustete Zander vor Lachen und drückte ihre Hand sehr fest. 

»Nein!«, antwortete er. »Ich bin letzten Monat erst zwanzig geworden! 

Werwölfe sind nicht so … wir sind lebendig. Wir leben, wir sterben. Wir

sind wie alle anderen, wir können uns nur …«

»In superstarke, superschnelle Wölfe verwandeln«, ergänzte Bonnie

spitz. 

»Ja, na schön«, erwiderte Zander. »Ein Punkt für dich. Aber wie auch

immer, das Ursprüngliche Rudel ist so etwas wie die ursprüngliche Fam-

ilie von Werwölfen. Die meisten Werwölfe werden von einer Art

mystischem Virus infiziert. Der Virus kann weitergegeben werden, aber er

ist nicht aktiv. Das Ursprüngliche Rudel stammt von den allerersten Wer-

wölfen ab, denjenigen, die Höhlenmenschen waren, außer während des

Vollmondes. Es liegt in unseren Genen. Wir sind anders als gewöhnliche

Werwölfe. Wir können eine Verwandlung verhindern, wenn es sein muss. 

Wir können auch lernen, uns zu verwandeln, wenn kein Vollmond ist, ob-

wohl das schwierig ist.«

»Wenn du die Verwandlung verhindern kannst, hören dann einige von

euch auf, Werwölfe zu sein?«, fragte Bonnie. 

Zander zog sie näher an sich. »Wir würden niemals aufhören, Werwölfe

zu sein, selbst wenn wir uns überhaupt nicht verwandelten. Wir  sind  nun

einmal Werwölfe.« Er schaute zum Mond empor. »Und es tut weh, sich

bei Vollmond nicht zu verwandeln. Es ist, als würde er zu uns singen, und

das Lied wird lauter und klarer, je voller der Mond wird. Wir  brennen  da-

rauf, uns zu verwandeln, wenn es so weit ist.«

»Wow«, murmelte Bonnie. Dann weiteten sich ihre Augen. »Dann sind

also alle deine Freunde Mitglieder des Ursprünglichen Rudels? Ich meine, 

ihr seid alle  verwandt?«

»Ähm«, machte Zander. »Ich schätze, so ist es. Aber die Ver-

wandtschaft kann ziemlich weit zurückreichen – wir sind nicht alle Cous-

ins ersten Grades oder so was.«
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»Komisch«, bemerkte Bonnie. »Okay, Ursprüngliches Rudel, kapiert.«

Sie kuschelte den Kopf behaglich an Zanders Schulter. »Erzähl mir den

Rest.«

Zander strich sich das Haar aus den Augen und legte einen Arm um

Bonnie. Es wurde ein wenig kalt auf dem Beton und sie schmiegte sich

dankbar an seinen warmen Körper. »Also, Dalcrest ist ein Zentrum für

übernatürliche Aktivitäten. Es gibt etwas, das man Machtlinien nennt, 

verstehst du …«

»Weiß ich schon«, unterbrach Bonnie ihn energisch. »Komm auf dein-

en Teil zu sprechen.«

Zander starrte sie an. »O-kay«, sagte er langsam. »Wie auch immer, 

der Hohe Wolfsrat schickt jedes Jahr einige von uns als Studenten nach

Dalcrest. Auf diese Weise können wir nach Gefahren Ausschau halten. 

Wir sind so etwas wie Wachhunde, schätze ich. Die  ursprünglichen

Wachhunde.«

Bonnie schnaubte. »Der Hohe Wolfsrat.«

Zander stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Halt den Mund, das ist

nicht komisch«, sagte er. »Der Rat ist sehr wichtig.« Bonnie kicherte

erneut und er stieß sie noch mal sanft an. »Also, wegen all der ver-

schwundenen Studenten und der Überfälle war es in diesem Jahr ziem-

lich schlimm auf dem Campus«, fuhr er fort und wurde wieder ernst. 

»Viel schlimmer als gewöhnlich. Wir haben ermittelt. Eine Meute Vam-

pire, die sich zu einem Geheimbund zusammengeschlossen hat, steckt

dahinter, und wir haben sie bekämpft und Leute beschützt, so gut wir

konnten. Aber wir sind nicht so stark wie sie, selbst wenn wir uns verwan-

deln. Daher die blauen Flecken. Und deine Freundin hat gesehen, wie ich

eine Studentin beschützt habe, die gerade angegriffen worden war.«

»Mach dir keine Sorgen. Wir haben uns heute Nacht um die Vitale So-

ciety gekümmert«, erklärte Bonnie großspurig. »Zumindest um den An-

führer und um einige der anderen«, räumte sie ein. »Es sind immer noch

ein Haufen Vampire auf dem Campus unterwegs, aber auch die werden

wir noch los.«
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Zander drehte sich um und starrte sie lange an, bevor er wieder sprach. 

»Ich denke«, sagte er schließlich mit bewusst sachlicher Stimme, »dass

jetzt  du  an der Reihe bist, etwas zu erklären.«

Es war eigentlich nicht gerade Bonnies Stärke, etwas klar und struktur-

iert zu erklären, aber sie gab ihr Bestes, während sie in der Zeit hin und

her sprang, Randbemerkungen machte und sich an verschiedenste Dinge

erinnerte. Sie erzählte ihm von Stefano und Damon und wie sich alles ver-

ändert hatte, nachdem die Brüder im letzten Jahr nach Fell’s Church

gekommen waren und Elena sich in sie verliebt hatte. Sie erzählte ihm

von Meredith’ heiliger Pflicht als Vampirjägerin und sie erklärte ihm auch

ihre eigenen hellseherischen Fähigkeiten und ihre Ausbildung als Hexe. 

Dabei ließ sie zwar auch eine ganze Menge an Ereignissen aus – alles

über die Dunkle Dimension und Elenas Abmachung mit den Wächter-

innen zum Beispiel, denn das war einfach  zu  verwirrend und konnte viel-

leicht irgendwann später einmal erzählt werden –, aber der Bericht

dauerte trotzdem ziemlich lange. 

»Huh«, machte Zander, als sie endlich fertig war, dann lachte er. 

»Was ist?«, fragte Bonnie. 

»Du bist wirklich ziemlich merkwürdig«, antwortete Zander. »Und

ziemlich heldenhaft.«

Bonnie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete glücklich den

typischen  Zander- Duft ein: nach gewaschener, weich abgetragener Baum-

wolle und  Frische. 

» Du  bist merkwürdig«, sagte sie und fügte dann bewundernd hinzu, 

»und der wahre Held. Du hast Woche um Woche gegen Vampirangriffe

gekämpft, um alle zu beschützen.«

»Na, wir sind ein schönes Paar«, bemerkte Zander trocken. 

»Ja«, sagte Bonnie. Sie richtete sich auf und sah ihn an, dann strich sie

mit der Hand durch sein weiches helles Haar und zog seinen Kopf näher

zu sich heran. »Aber ich finde«, sagte sie, kurz bevor ihre Lippen sich ber-

ührten, » normal sein  wird völlig überschätzt.«




Kapitel Zweiundvierzig

Während Stefano und Damon Elena zu ihrem Wohnheim begleiteten, war

die Anspannung zwischen ihnen förmlich mit den Händen zu greifen. 

Elena hatte im Gehen automatisch Stefanos Hand ergriffen. Zuerst

hatte er sich verkrampft, dann entspannte er sich zunehmend, sodass

seine Hand sich jetzt ganz natürlich in ihrer anfühlte. 

Zwischen ihnen war noch nicht alles wieder so, wie es  vorher  gewesen

war. Aber in Stefanos grünen Augen leuchtete eine scheue Zuneigung, 

wenn er sie ansah, und Elena  wusste,  dass sie alles wieder in Ordnung

bringen konnte. Irgendetwas hatte sich in Stefano verändert, als Damon

ihn gerettet hatte, als Elena ihn von seinen Fesseln befreit und sich bei

ihm entschuldigt hatte. Vielleicht musste Stefano einfach nur wissen, dass

er für sie die Nummer eins war, was auch immer zwischen ihr und Damon

lief; dass niemand ihn aussperrte. 

Elena schloss die Zimmertür auf und sie gingen alle hinein. Es waren

nur wenige Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. 

Aber seitdem war so viel passiert, dass es schien, als wären die Poster und

Kleider und Bonnies Teddybär Relikte einer verlorenen Welt, einer fernen

Vergangenheit. 

»Oh, Stefano«, murmelte Elena, »ich bin so froh, dass du in Sicherheit

bist.« Sie schlang die Arme um ihn, und erneut verkrampfte er kurz, be-

vor er ihre Umarmung erwiderte. 
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»Ich bin froh, dass  ihr beide  in Sicherheit seid«, ergänzte sie und sah

Damon an. Er erwiderte ihren Blick mit kühlen schwarzen Augen, und sie

wusste, dass er auch ohne Worte verstand, dass es nicht so weitergehen

würde wie bisher. Sie liebte Stefano. Sie hatte ihre Wahl getroffen. 

Sie war entsetzt gewesen, als Stefano ihnen von Ethans Plan erzählt

hatte, das Blut beider Brüder zu nehmen, um damit Nicolaus wiederzuer-

wecken. Nicht nur wegen der Gefahr, in der sich Stefano befand, oder we-

gen der grauenvollen Vorstellung, dass Nicolaus – zweifellos voller

Rachegelüste – wiederkehren könnte, sondern auch wegen der Falle, die

Ethan Damon gestellt hatte. Er hatte geplant, Damon das Beste wegzun-

ehmen – seinen Bruder, mit dem ihn eine widerstrebende, häufig

beschädigte, aber trotzdem starke Liebe verband – und es zu benutzen, 

um ihn zu vernichten. 

»Ich bin ewig dankbar, dass es euch beiden gut geht«, sagte sie erneut

und streckte die Hand aus, um auch Damon zu umarmen. 

Damon ließ es bereitwillig geschehen, aber als sie ihn fest drückte, 

zuckte er zusammen. 

»Was ist los?«, fragte Elena verwirrt, und Damon runzelte die Stirn. 

»Ethan hat mich geschnitten«, erklärte er, und das Stirnrunzeln ver-

wandelte sich in eine schmerzverzerrte Grimasse. »Ich bin nur ein wenig

wund.« Er zog an seinem Hemd, berührte den zerrissenen Saum und ent-

blößte seine weiße straffe Haut. Darauf sah Elena die lange Schnittwunde, 

die bereits verheilte. 

»Es ist nichts«, sagte Damon. Er bedachte Elena mit einem boshaften

Lächeln. »Ein kleiner Schluck von einem willigen Spender, und ich werde

so gut wie neu sein, ich verspreche es.«

Sie schüttelte missbilligend den Kopf, antwortete jedoch nicht. 

»Gute Nacht, Elena«, sagte Stefano und strich ihr sanft mit dem

Handrücken über die Wange. »Eigentlich guten Morgen, schätze ich, aber

versuch, wenigstens ein bisschen zu schlafen.«

»Macht ihr euch auf die Jagd nach den Vampiren?«, fragte sie ängst-

lich. »Seid vorsichtig.«
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Damon lachte. »Ich werde dafür sorgen, dass er mit diesen abscheu-

lichen  Vampiren  vorsichtig umgeht«, meinte er. »Arme Elena. Das nor-

male Leben läuft nicht so gut, was?«

Elena seufzte. Das war das Problem: Damon würde niemals verstehen, 

warum sie ein normaler Mensch sein wollte. Er betrachtete sie als dunkle

Prinzessin, wollte, dass sie so war wie er, dass sie  besser  war als normale

Menschen. Stefano sah sie nicht als dunkle Prinzessin an; er nahm sie als

menschliches Wesen. 

Aber war sie das? Sie dachte kurz daran, ihnen von den Wächterinnen

und den Geheimnissen ihrer Geburt zu erzählen, aber sie konnte es ein-

fach nicht. Nicht gerade jetzt. Noch nicht. Damon würde nicht verstehen, 

warum sie das so aufregte. Und Stefano war so blass und müde nach

seinem Martyrium mit den in Eisenkraut getränkten Fesseln, dass sie sich

nicht dazu überwinden konnte, ihn mit ihren Ängsten wegen der Wäch-

terinnen zu belasten. 

Während sie darüber nachdachte, taumelte Stefano, nur ein klein

wenig, und Damon streckte automatisch die Hand aus, um ihm Halt zu

geben. »Danke«, sagte Stefano, »dass ihr mich gerettet habt. Ihr beide.«

»Ich werde dich immer retten, kleiner Bruder«, erwiderte Damon, aber

er sah Elena an und sie hörte das Echo der Worte, die er auch zu ihr

gesagt hatte. »Obwohl ich ohne dich vielleicht besser dran wäre«, fügte

Damon hinzu. 

Stefano lächelte müde. »Zeit zu gehen«, sagte er. 

»Ich liebe dich, Stefano.« Elena strich mit den Lippen sanft über seine. 

Damon nickte ihr knapp zu. Sein Gesicht war vollkommen ausdruck-

slos. »Schlaf gut«, sagte er. 

Dann schloss sich die Tür hinter ihnen und Elena war allein. Noch nie

hatte ihr Bett einladender und gemütlicher ausgesehen, und sie legte sich

mit einem Seufzer hinein und betrachtete das sanfte Licht, das durch das

Fenster fiel. 

Die Vitale Society existierte nicht länger. Ethans Plan war vereitelt

worden. Der Campus war sicherer und ein neuer Tag dämmerte heran. 
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Stefano hatte ihr verziehen, und Damon ging nicht fort, wandte sich nicht

von ihr ab. 

Das war in diesem Moment das Beste, was ihr passieren konnte. Elena

schloss die Augen und schlief endlich ein. Morgen war ein neuer Tag. 



Epilog

Ethan keuchte, holte tief Luft und hustete sich wach; sein ganzer Körper

zitterte, alles tat weh. 

Zaghaft klopfte er sich ab und stellte fest, dass er von halb getrock-

netem Blut verklebt und von Dutzenden kleiner Verletzungen übersät

war. Mit empfindsamen Fingern betastete er das bereits verheilende Loch

in seinem Rücken. Der Stab, der ihm in den Leib gerammt worden war, 

hatte sein Herz gestreift, aber er hatte es nicht durchstoßen. Ein halber

Zentimeter weiter, und er wäre tot gewesen. Wirklich tot, nicht untot. 

Ethan hielt sich mit einer Hand an einem mit Samt bezogenen Sessel

fest, hievte sich auf die Füße und sah sich um. 

Seine Leute in der Vitale Society, seine Freunde, lagen tot auf dem

Boden. Die Salvatore-Brüder und die Frauen, die bei ihnen gewesen war-

en, waren entkommen. 

Nervös tastete er seine Tasche ab und seufzte vor Erleichterung, als

seine Hand sich um eine kleine Ampulle schloss. Er zog sie heraus und

betrachtete die dicke rote Flüssigkeit darin. Stefano Salvatores Blut. Aus

derselben Tasche fischte er ein Tuch heraus, auf dem ein langer rotbrau-

ner Fleck zu sehen war. Damon Salvatores Blut. 

Er hatte, was er brauchte. 

Nicolaus würde wiederauferstehen. 
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